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Balle und den Saalkreis, die Rreiſe Merſeburg Ruerfurt, Delitzſch Bikkterfeld,
wiktenberg Schweinih, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und dir Mansfelder Kreiſe.

Ceithammel.
Bei der Tragikomödie, die ſich die „ſtaatserhaltenden“ Par

teien des Reichstages aus Anlaß der Präſidentenwahl leiſteten,
iſt wieder einmal einer jener Umſtände in den Vordergrund
getreten, die den Abgrund zeigen, der die Sozialdemokratie von
allen bürgerlichen Parteien trennt. Wie man weiß, haben ſich
bei der Affäre die Nationalliberalen unſterblich blamiert, und
zwar deshalb, weil ſie auseinanderliefen wie eine Herde Schafe.
Es waren zuletzt deutlich drei verſchiedene Gruppen bei ihnen
zu unterſcheiden, eine rechtsſtehende, eine linksſtehende und
eine mittlere. Und die Gegenſätze zwiſchen ihnen waren ſo
groß, daß in den erregten Kämpfen der letzten Tage (wir
meinen natürlich Kämpfe innerhalb der nationalliberalen
Partei) von mehreren Seiten allen Ernſtes die Spaltung ver-
larngt wurde.

Jm Deutſchen Boten z. B. machte ein dungenannter „nam-
hafter nationalliberaler Politiker“ den Vorſchlag, die natio-
nalliberale Partei ſolle ſich auflöſen, der rechte Flügel ſolle
zur Reichspartei, der linke zur Fortſchrittlichen Volkspartei
übergehen, denn diejenigen Mitglieder der nationalliberalen
Fraktion, die für, und jene, die gegen den Präſidenten Bebel
geſtimmt haben, könnten einander gar nicht verſtehen, ſie
redeten ganz verſchiedene Sprachen. Und der nationalliberale
Verein zu Magdeburg veröffentlicht eine Reſolution, worin
es heißt: Die Abgeordneten, die für die Sozialdemokraten
ſtimmten, hätten ſich „außerhalb der Ueberzeugung und der
Tradition der Partei geſtellt. Jn der Debatte aber, die dieſer
Reſolution voranging, führten hervorragende Mitglieder aus:
Diejenigen, die im Reichstage für die Sozialdemokraten ein
getreten ſeien, müßten aus der Partei austreten, denn das
ſeien keine Nationalliberalen mehr. etWir glauben ja nicht, daß aus der Spaltung was wer
den wird. Dazu iſt der Anlaß
Viel größer waren doch die Gegenſätze der ei
liberalen gegen die „Traditionen und Ueberzeugungen“ der
Partei, und dennoch hat man ſie nicht ausgeſchloſſen, ſondern
an den mütterlichen Buſen der Partei gezogen in der richtigen
Erwartung, daß ſich ihr liberales Ungeſtüm bald legen werde.
Die maßgebenden Herren ſind viel zu kluge Politiker, um nicht
zu wiſſen, daß die Präſidentenwahl lange nicht die Bedeutung

t, die ſie ihr jetzt nur beilegen, um ein wenig Komödie zu
ſpielen und durch Kokettieren mit monarchiſchem Sinn „oben“
einen guten Eindruck zu ſchinden. Deswegen werden ſie keinen
aus der Partei ausſchließen.

Der ſozialdemokratiſche Leſer jedoch muß ſich bei der Kunde
von ſolch erſchrecklichem Zornesausbruche eine andere Frage
vorlegen: denkt denn keiner der nationalliberalen Herren
daran, daß ein Abgeordneter, der nach der Wahl ſeine Partei
verläßt und gar noch zu einer andern Partei übertreten will,
vor allen Dingen ſein Mandat niederlegen muß?
Seine Wähler haben ihn doch gewählt auf Grund ſeines Pro
gramms, auf Grund ſeiner Wahlreden, auf Grund eben ſeiner
Parteizugehörigkeit! Wenn er das alles ſchon einen Monat
nach der Wahl wechſeln will, dann muß er doch ſelbſtverſtänd
lich erſt mal ſeine Wähler fragen, ob ſie damit auch einver-
ſtanden ſind. Wohlverſtanden, ſeine Wähler muß er fragen,
nicht etwa bloß ſeine bisherigen Parteigenoſſen. Und das geht
auf keine andere Weiſe, als durch Niederlegung des Mandats.
Nur ſo kann er alle Wähler dazu berufen, ihr Urteil abzu-
geben.

Man denke einmal, daß etwas derartiges einem ſozial-
demokratiſchen Abgeordneten paſſierte. Der Fall iſt ja bisher
nicht dageweſen und kann nach menſchlichem Ermeſſen wohl
auch nie eintreten. Wir wollen ihn uns aber einmal vor-
ſtellen, weil er den Unterſchied klar aufzeigt, der in dem Ver
hältnis zwiſchen Wählern und Abgeordneten bei uns und bei
den bürgerlichen Parteien beſteht. Alſo wir ſetzen den Fall,
daß ein ſozialdemokratiſcher Abgeordneter aus irgendeinem
Grunde aus der Partei austreten und zu einer anderen
Partei übertreten will. Da wird die Niederlegung
des Mandats jedem ohne weiteres als ſelbſtverſtändlich
erſcheinen. Und ſollte er es wirklich nicht tun, ſo wird jeder-
mann das als ſtreberhaftes Kleben am Mandat empfinden,
und der Mann würde ganz ſicherlich nie wieder aufgeſtellt und
nie wieder gewählt werden.

Bei den Nationalliberalen iſt dieſe Empfindung gar nicht
aufgetaucht. Sie hielten es vielmehr für ſelbſtverſtändlich,
daß die ausgetretenen oder aus geſchloſſenen Abgeordneten ihre
Mandate dann eben bei irgendeiner Partei weiter ausübten.
Sie haben darin nichts Anſtößiges gefunden.

Nun wird man vielleicht ſagen: das können wir doch gar nicht
wiſſen; wir haben oben ſelbſt die ganze Affäre als bloßes
Komödienſpiel gekennzeichnet; es hat alſo ernſtlich niemand
on Austritt oder Ausſchluß gedacht, folglich kann man auch
nicht wiſſen, was im Ernſtfall paſſiert wäre.

Das iſt richtig für die Gegenwart. Aber die VPergangen-
heit, die Geſchichte der bürgerlichen Parteien gibt genügenden
Aufſchluß. Wiederholt ſind dergleichen Fälle ſchon vorge-
kommen.

Schon mit der Gründung der nationalliberalen Partei fängt
es an. Sie war weiter nichts als eine Meinungsverſchieden-
heit zwiſchen Abgeordneten der damaligen Fortſchrittspartei
mit nachfolgendem Austritt des einen Teils. Es waren gar
nicht einmal viel Abgeordnete, die in Betracht kamen. Die
Fortſchrittspartei (zuſammen mit dem ſogenannten „linken
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Zentrum“) zählte im September 1866 153 Mitglieder im
Preußiſchen Landtag. Von ihnen traten 24 Mann aus und
gründeten die nationalliberale Partei. Die Wähler wurden
nicht befragt, Mandate wurden nicht niedergelegt. Aber dann
haben ihnen doch die Wähler bei der nächſten Gelegenheit einen
derben Denkzettel gegeben wird jeder Sozialdemokrat an-
nehmen? Nun, die nächſte Gelegenheit fand ſich im Februar
1867, bei den Wahlen zum Norddeutſchen Reichstag. Da brach-
ten es die Nationalliberalen auf 79 Mandate, die Fortſchritts-
partei nur auf 19. Die Herren Abgeordneten hatten alſo ihre
Wähler ganz richtig eingeſchätzt: ſie erregten ſich nicht über die
Eigenmächtigkeit ihrer Beauftragten, ſie wunderten ſich nicht
einmal darüber, ſondern ſie folgten gehorſam der von den
„Führern“ herausgegebenen Weiſung.

Ein weiterer Fall ereignete ſich 1880. Da kam es inner-
halb der nationalliberalen Reichstagsfraktion zum Krach wegen
der Zollpolitik, und ungefähr die Hälfte der Abgeordneten trat
aus der Partei aus, natürlich ohne die Mandate niederzulegen.
Die Wähler liefen ihnen wiederum nach, 1881 wurden 46 Ab-
geordnete der abgeſplitterten Abteilung gewählt, während die
Nationalliberalen ſelbſt es nur auf 47 Reichstagsſitze brachten.
Wenige Jahre darauf, 1884, vollzogen die Ausgetretenen ihre
Vereinigung mit der Fortſchrittspartei. Dieſes Beiſpiel iſt
beſonders deutlich, denn diesmal waren es gleich zwei Par-
teien, die ihren Standpunkt und ihr Weſen änderten. Die
46 Mann traten nicht einfach der Fortſchrittspartei bei, ſon-
dern auch dieſe gab ihren alten Namen und ihr altes Pro
gramm auf. Man gründete gemeinſchaftlich eine neue Partei,
die ſich Deutſchfreiſinnige Partei nannte und zugleich ein
neues Programm ſchuf. Die Wähler wurden nicht gefragt.
Aber ſie waren mit allem zufrieden und übertrugen der neuen
Partei bei ben Wahlen 1884 67 Mandate. Neun Jahre ſpäter,
1898, trennten ſich die ſo vereinigten Abgeordneten wieder und
bildeten zwei Parteien: die Freiſinnige Volkspartei und die

Freiſinnige Vereinigung. Und in unſeren Tagen, 1910, haben
wir geſehen wie die Abgeordneten dreier- verſchiedener Par
teien zur Fortſchrittlichen Volkspartei zuſammentkraten.

Alle dieſe wiederholten Trennungen und Vereinigungen ſind
von den Abgeordneten höchſtens mit Zuziehung einiger an-
derer „Führer“ vollzogen worden, die gerade zufällig kein
Mandat hatten. Aber die Wähler wurden nie befragt. Sie
haben ſich das auch ganz ruhig gefallen laſſen. Freilich iſt in
denſelben Jahrzehnten der deutſche Liberalismus auf den
Hund gekommen, hat die Zahl ſeiner Abgeordneten immer
tiefer ſinken ſehen. Aber das geſchah aus allgemein poli-
tiſchen Gründen, nicht etwa wegen dieſer Selbſtherrlichkeit der
Führer. Denn ſonſt hätten die Wähler doch die alten liberalen
Parteien erhalten müſſen, ſtatt zu anderen Parteien überzu-
gehen.

Dieſer hiſtoriſche Verlauf der Dinge zeigt beſſer als alle
theoretiſchen Darlegungen, wo die Leithammel zu ſuchen ſind.
Unſere Gegner lieben es, die ſozialdemokratiſche Maſſe als
„arme Verführte“ hinzuſtellen, die dem Geheiß der Führer
ſtumm gehorchen. Gerade umgekehrt iſt es richtig: bei uns
Sozialdemokraten ſind die Abgeordneten weiter nichts als die
Beauftragten ihrer Wähler, haben deren Auftrag auszuführen
und ihnen Rechenſchaft abzulegen; bei den bürgerlichen Par-
teien beſtimmen die Führer ſelbſtherrlich und die Maſſe folgt
ihnen geduldig und gehorſam.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 6. März 1912.

Aus dem Reichstage.
Ein guter, alter Bekannter, der zwei Perioden hindurch dem

Reichstag ferngeblieben war, eröffnete am Dienstag die
Debatte über den Etat des Reichsamts des Jnnern: Herr Dr.
Oertel, der umfangreiche Chefredakteur der Deutſchen
Tageszeitung. Eine ſymboliſche Aenderung iſt allerdings an
ſeinem Aeußeren vorgegangen, auf die der Fortſchrittler
Gothein aufmerkſam machte. Die berühmte weiße Weſte trägt
jetzt einen ſchwarzen Trauerrand. Aber in ſeinem Auftreten
hat er ſich nicht geändert. Er trägt die maßloſen Anſprüche
eines nimmerſatten Junkertums mit der ewig gleichbleibenden
unerſchütterlichen Bonhomie vor, und man muß ihm zugeben,
daß er ſich in der Verteidigung reaktionärer Politik durch
keinen Zwiſchenruf irgendwie ſtören läßt.

Jhm folgte Staatsſekretär Dr. Delbrück mit der Rede
über den Mittelſtand. Er leitete ſie ein mit einer kurzen Er
widerung auf die wiederum vom Abgeordneten Oertel er-
hobenen Wünſche nach einem Arbeitswilligengeſetz. Er be-
tonte wiederum, daß beſondere geſetzliche Beſtimmungen auf
dieſem Gebiet nicht notwendig ſeien, nachdem die richterliche
Auslegung des 8 153 der Gewerbeordnung allmählich immer
mehr „erweitert“ worden iſt, daß aber die große Bedeutung,
welche die Koalition überhaupt im öffentlichen Leben ge
wonnen hat, einmal ihren rechtlichen Ausdruck finden müſſe;
alſo wiederum, wie in ſeiner erſten Rede zweifellos ein Zu-
geſtändnis an die ſcharfmacheriſchen Abmachungen der Rechten.
Jn ſeinen Ausführungen über die Mitelſtandsfrage unterſchied
der Staatsſekretär den bäuerlichen Mittelſtand, dem er jede
Berechtigung zum Klagen beſtritt, den ſogenannten neuen
Mittelſtand, den er durch die Privatbeamtenverſicherung ſchon
etwas befriedigt zu haben glaubt und dem er auch allerhand
weitere Rückſichten zuſagt, und ſchließlich den gewerblichen
Mittelſtand. Hier glaubt er, daß alle einigermaßen wirkſamen
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Maßnahmen in erſter Linie von den Einzelſtaaten ergriffen
werden müſſen. Als allgemeinen Grundſat ſtellt er die Lehre
auf, daß dem Mittelſtand die Vorteile des Großbetriebes zu-
gänglich gemacht werden ſollen. Sicherlich ſehr klug und ſehr
weiſe gedacht, aber praktiſche Vorſchläge über die
lichung dieſes Gedankens wären ſicherlich wertvoller und inker-
eſſanter geweſen.

Nach einem erſten Auftreten des nationalliberalen Abg.
Marquart, der offenbar einen grimmigen Widerwillen
gegen den parlamentariſchen Jargon hat, ſonſt aber erträglich
vernünftig ſprach, kam noch der Fortſchrittler Got hein zum
Wort. Er kritiſierte mit eindringlichem Beweismaterial die
ſchutzzöllneriſche Handelspolitik und führte die abſichtlich gün-
ſtigen Schilderungen des Wirtſchaftslebens auf ihren wahren
Wert zurück. Er zeigte, wie die deutſche Ausfuhrſteigerung zu
einem guten Teil auf dem ſtarken Bevölkerungszuwachs be-
ruht, daß in Wirklichkeit die gegenwärtige Konjunktur durch-
aus nicht günſtig iſt, und daß ſchließlich nur die kartellierten
Jnduſtrien vom Schutzzoll Nutzen haben. Es war alſo ein be-
rechtigtes Verlangen, wenn er endlich eine unparteiiſche und
vollſtändige Unterſuchung über die Wirkungen der Zollpolitik
forderte, an der auch die Arbeiter teilnehmen müßten.
Die Statiſtik, die bisher in der Landwirtſchaft aufgenommen
worden iſt, iſt in der Tat, wie der Redner mit genauen Zahlen
belegte, ſo einſeitig und willkürlich, daß er ſie mit Recht als
Humbug bezeichnen konnte.

Jn der morgigen Sitzung wird Genoſſe Giebel ſprechen

M iVerwiri-

Monopoliſierungspläne
Das Berl. Tageblatt will folgendes erfahren haben:

Seit einiger Zeit hat das Reichsſchatzamt, in den Be-
ſprechungen über die verſchiedenen Möglichkeiten, die zur
Deckung der neuen Heeresvorlagekoſten in Betracht kommen,
auch die Frage der Monopole in den Vordergrund ge-
ſchoben. Jn einer Unterredung zwiſchen Herrn Wermuith
und mehreren Parlamentariern, die am vorigen Sonnabend
ſtattfand, iſt dieſe Frage etwas genauer präziſiert worden.
Herr Wermuth ſcheint in erſter Linie mit Vertretern der
nationalliberalen Partei und des Zentrums verhandelt zu
haben, dagegen noch nicht mit den Konſervativen. Geplant
wird eine Verquickung von vier verſchiedenen Mono-
polen, nämlich einem Petroleum-, einem Kali-, einem
Spiritus- und einem Zündholzmonopol. Man
hat die Beträge, die man aus dieſen vier Monopolen er
zielen will, zunächſt ſehr niedrig angeſetzt, und zwar, wie es
heißt, insgeſammt auf 60 Millionen Mark. Offenbar ſoll
dieſe beſcheidene Betragsbemeſſung die Ausführung des
Planes erleichtern ſpäter wird man die Monopole dann
natürlich weiter „entwickeln“.

Die Sozialdemokratie hat bekanntlich die Forderung des
Kalimonopols da es ſich hier um Beſitz und Aus
beutung von gewaltigen Naturſchätzen handelt ſchon
erhoben. Sie wird, falls dieſe Pläne der Regierung ſtimmen
ſollten, grundſätzlich für eine Monopoliſierung eintreten, jedoch
ernſtlich prüfen müſſe, ob ihr die gegenwärtigen Abſichten und
Zwecke der Beſtrebungen die einzelnen Monopole auch an-
nehmbar machen können. Solange die Staatsgewalt die
Monopole zu politiſchen Herrſchaftszwecken benutzen kann,
haben ſie für die Arbeiterklaſſe und ihren Kampf nur eine
ganz bedingte Bedeutung.

Das „Wohlwollen“ des Fiskus für die Bergarbeiter
wurde in der Dienstag-Sitzung des preußiſchen Drei-
klaſſenhauſes öfter von der Miniſterbank herab ver-
kündet, noch öfter aus den Reihen des Zentrums heraufbe-
ſchworen. Die Zentrumsarbeiter Jmbuſch und Sauermann
bemühten ſich, den Fiskus durch gütliches Zureden zu beſſerer
Bezahlung der Arbeiter zu bewegen, Herr Goebel lief immer
wieder auf die Tribüne, um den oberſchleſiſchen Bergarbeitern
durch Worte zu erſetzen, was Zentrumsagrarismus und
Pfaffenherrſchaft an ihnen geſündigt. Aber grell beleuchtet
wurde das fiskaliſche Wohlwollen durch unſeren Genoſſen
Lein ert, der die Beglückung der Oberharzer Bevölkerung
durch die Art der Bewirtſchaftung des ſtaatlichen Bergbaus
zeigte, wie denn ſogar der freikonſerbative Abg. Spinzig er
klärt hatte, daß ſeit der Verpreußung Hannovers der Berg-
bau immer mehr verfalle. Unſer Redner hatte aber auch noch
ein zweites Mal Gelegenheit, die Bergarbeiter ihren Vater
Staat kennen zu lehren, der den vor dem 1. Januar 1908
invalide gewordenen Bergleuten von Clausthal den Betrag
der Reichsinvalidenrente ſogar noch von der Knappſchaftsrente
abzieht! Ein Kommiſſar erklärte, das müſſe ſo ſein, obgleich
der Knappſchaftsverein Clausthal in den letzten Jahren faſt
immer Ueberſchüſſe von 122 Millionen gemacht hatte. Schließ-
lich mußte auch der Handelsminiſter der Not gehorchend zu-
geben, daß die Prämien für die Steiger dieſe Beamten zur
Antreiberei veranlaſſen müſſen.

Offenbar um die Sympathien der polniſchen Bevölkerung von
Hohenſalza für die preußiſche Regierung zu erhöhen, lehnten
die Regierungsvertreter ſelbſt die von den „ſtaatserhaltenden“
Parteien vorgebrachten Wünſche auf Entſchädigung der Opfer
der dort vorgefallenen Erdeinſtürze rundweg ab.

Schließlich wurde der Bergetat bewilligt. Der Mittwoch
bleibt für Kommiſſionsſitzungen frei, Donnerstag: Etat der
Finanzverwaltung.



Die „Wahlrechtsfreundſchaft“ der Liberalen.
Jm ſächſiſchen Landtage haben am Dienstag die

Nationalliberalen und Fortſchrittler wieder einmal ihr wahres
volksfreundliches Geſicht gezeigt. Die ſozialdemokra-
tiſche Fraktion hatte einen Antrag auf Einführung des
allgemeinen gleichen, direkten und geheimen Wahlrechts
für alle Staatsbürger vom 20. Jahre an eingebracht. Ge-
noſſe Fleißner begründete den Antrag; die Miniſter
verließen mit ihren ſämtlichen Regierungsräten oſtentativ
den Saal. Nach ihm ſprach der nationalliberale
Abg. Hitzſchke; er wandte ſich gegen den Antrag und ver-
ſuchte in gewundenen Redereien den Unterſchied zwiſchen
Reichstags und Landtagswahlrecht zu begründen. Von den
Konſervativen ſprach Schmidt- Freiberg. Er wandte
ſich in bekannten Redensarten gegen das allgemeine Wahl-
recht und erging ſich ſchließlich noch in allgemeinen Angriffen
gegen die Arbeiterbewegung. Nach ihm kam der freiſin-
nige Abg. Günther zum Wort, der auch die Ablehnung
des Antrags empfahl; er ginge den Freiſinnigen „zu weit“;
ſie wollten nicht über das Reichstagswahlrecht hinausgehen.
Mit 20 Jahren ſei der Staatsbürger noch „nicht reif.“ Ge-
noſſe Fräßdorf, der das Schlußwort hatte, rechnete in wirkungs-
voller Weiſe mit den Rednern der bürgerlichen Parteien ab;
der Antrag werde wiederkehren, und draußen im Lande würde
das Volk ſchon ſein Urteil fällen. Das Verlangen unſerer
Fraktion, den Antrag der Rechenſchaftsdeputation zu über-
weiſen, wurde gegen die Stimmen der Freiſinnigen und
Sozialdemokraten ebenfalls abgelehnt; der Antrag
ſelbſt wurde dann gegen die Stimmen der Sozial
demokraten ebenfalls abgelehnt. Alle bürgerlichen
Parteien, einſchließlich der Freiſinnigen, ſtimmen da
gegen. So ſieht die „Großblocktaktik“ aus, wenn die Sozial-
demokratie Volks rechte fordert!

Die Präſidentenfrage im Reichstage.
Am Freitag hat der Reichstag die Wahl des Präſidiums,

nach der Geſchäftsordnung des Hauſes, zu wiederholen. Früher
war dieſe Wiederholung eine reine Formalität, diesmal iſt es
ein Akt von gewiſſer Wichtigkeit, dem man mit geſpannteſtem
Intereſſe entgegenſieht. Zwiſchen den Nationalliberalen und
den Schwarzblauen finden fortgeſetzt Verhandlungen ſtatt,
an denen ſich namentlich der Graf Weſtarp recht eifrig be-
teiligt. Dennoch iſt man bis jetzt noch zu keinem Ergebnis ge
kommen. Die Zuſammenſetzung des Präſidiums aus einem
Nationalliberalen, einem Zentrumsmann und einem Fort-
ſchrittler ſtößt auf den lebhafteſten Widerſtand der Konſer-
vativen, die alles daran ſetzen, den Schnapsbrenner Dietrich
auf die Stelle des erſten Vizepräſidenten zu bringen. Das
Zentrum wieder will den Nationalliberalen die Stelle des
Präſidenten nicht zugeſtehen, als die ſtärkſte bürgerliche
Fraktion des Reichstages macht das Zentrum ſelber darauf
Anſpruch. Die Entſcheidung liegt bei den Nationalliberalen;
bei der Zerriſſenheit dieſer Partei, abgeſehen von ihrer auch
ſonſt notoriſchen Unzuverläſſigkeit, wird die Sache wahrſchein-
lich ſo kommen, daß die Schwarzblauen die Plätze im Präſi-
dium unter ſich teilen.

Von der Landtagsauflöſung in Rudolſtadt.
Ueber die ſchon gemeldete Auflöſung des Schwarzburg-

Rudolſtädter Landtags wird uns aus Rudolſtadt geſchrieben:
Der Landtag erledigte am Dienstag zuerſt fünf Vorlagen,

die einſtimmig angenommen wurden. Dann kam der Wahl
geſetzentwurf zugunſten der Höchſtbeſteuerten
zur Beratung. Der Rechts und Geſetzausſchuß, der den Ent-
wurf der Regierung zu begutachten hatte, kam in ſeiner Mehr-
heit zu dem Beſchluß, dem Landtag die Ablehnung zu emp-
fehlen. Jn der Begründung wurde ausgeführt, daß eine
Aenderung des Wahlrechts nur im Sinne der Verhältnis-
wahl erfolgen könne. Der Staatsminiſter Frhr. v. d. Recke
bedauerte zunächſt den Beſchluß des Ausſchuſſes, denn die Ab-
lehnung bedeute materiell auch die Ablehnung des Etats, da
die Steuer und Finanzgeſetze von der Wahlkrechtsvorlage „ab-
hingen“. Er erſuche deshalb die Sozialdemokraten nochmals,
den Entwurf anzunehmen, eine Ablehnung würde Folgen
haben, die für das Land von großer Wichtigkeit ſeien.
Die Regierung habe gehofft, mit unſerer Fraktion die Ge-
ſchäfte führen zu können und in der erſten vertraulichen

Sitzung hätte es auch auf Grund gegenfeitiger Konzeſſionen
den Anſchein gehabt, als ob eine Verſtändigung erfolge. Dann
ſei die Stimmung plötzlich umgeſchlagen. Auf die Wahlgeſetz-
vorlage könne die Regierung nicht verzichtzn. Namens der
Minderheit des Geſetzausſchuſſes gab Abg Sommer (lib.)
die Erklärung ab, daß die bürgerlichen Abgeordneten die
Gründe der Regierung als ſtichhaltig anerkennen müßten.
Er und. ſein Parteifreund Crone hätten gern einen Teil der
ihnen ſympathiſchen ſozialdemokratiſchen Forderungen unter-
ſtützt. Von unſerer Fraktion führte Gen. Oswald aus,
daß die Regierung ſeit langen Jahren jede fortſchrittliche
Entwicklung der Finanzgeſetze verhindere, indem ſie die Wahl-
rechtsvorlage damit verkupple. Die Wähler hätten ſozial-
demokratiſche Abgeordnete ins Parlament geſchickt, um endlich
einmal eine freiheitliche Entwicklung in der Land-
tagspolitik zu ſehen. Als Antwort komme die Regierung mit
einem Entwurf, der vor 40 Jahren verliehene Privilegien zu-
gunſten der Höchſtbeſteuerten noch ausbauen anſtatt be-
ſei tigen ſolle. Das ſei eine direkte Verhöhnung der Wähler.

Gen. Hartmann geißelte die ganze bisherige Regierungs-
politik, die er als eine traurige Krämerpolitik bezeich-
nete. An der ganzen unfruchtbaren Politik ſei nur die Regie-
rung und die bürgerlichen Abgeordneten ſchuld. Warum habe
man die Vorlage nicht zurückgezogen? Richtig ſei, daß in der
erſten vertraulichen Beſprechung eine Annäherung möglich
war, nachdem die Linke glaubte, die Regierung würde in der
Wahlkrechtsfrage nachgeben. Dann ſei die Regierung von
bürgerlichen Abgeordneten ſcharf gemacht worden und
habe erklärt, ſie „müſſe“ an der Vorlage feſthalten. Die
Regierung hat uns provoziert, denn ſie wußte, daß wir
prinzipiell gegen den Entwurf waren. Wenn die Regierung
glaubt, daß wir um den Preis des Zuſammenarbeitens
mit ihr alles ſchlucken, dann irrt ſie ſich. Die Regierung will
den Kampf, wir fürchtenihn nicht, jetzt muß er einmal
durchgeſochten werden, ſonſt mißachtet die Regierung
den Willen des Volkes weiter. Jetzt gilt's Auge um
Auge, Zahn um Zahn! Wir ſind dabeil!

Nach den Ausführungen Hartmanns und nachdem der Agra-
rier Kirſten im Sinne der Regierung geſprochen, kam die Ab-
ſtimmung. Der Antrag der Regierung wurde durch unſere
neun Stimmen abgelehnt. Alsbald erhob ſich der Staats-
miniſter und ſprach die Auflöſung des Landtages aus.
Die Menſchenmenge im Zuſchauerraum beantwortete die Worte
des Miniſters mit Bravorufen auf unſere Abgeordneten.

Deutſches Reich.
Die neuen Wehrvorlagen werden nach einer Korreſpon

denz dem Bundesrate gegen Ende dieſer Woche zugehen, die
Deckungsvorſchläge im Laufe der nächſten Woche. Die Vor-
lagen dürften dem Reichstage noch kurz vor Beginn der Oſter-

ferien vorgelegt werden.

Die Strafe für nationalliberale Betätigung? Von einer
offenkundigen politiſchen Maßregelung wird dem Berl. Tagebl.
aus Poſen gemeldet: „Der Kreisausſchuß für den Kreis Gneſen
hat am Montag beſchloſſen, der Firma J. D. Langen, die den
Gneſener General-Anzeiger herausgibt, den Verlag des
Gneſener Kreisblatts zu entziehen, und der konſervativen geg-
neriſchen Zeitung zu übertragen. Der Gneſener General-An-
zeiger iſt bei der letzten. Reichstagswahl für den national-
liberalen Kandidaten gegen den Konſervativen in ſcharfer
Form eingetreten.

Wenn man ſchon nationalmiſerable Halbheit beſtraft, wie
ſollen da Fortſchrittler und vor allem Sozialdemokraten ge-
ächtet werden

Das Zentrumsprogramm des bayeriſchen Miniſteriums
entwickelte der Miniſterpräſident v. Hertling am Dienstag
in der bayeriſchen Kammer. Das Miniſterium ſei „kein“
Parteiminiſterium, die Miniſter ſeien keine Parteimänner.
Er ſelbſt ſei allerdings Vorſitzender der Zentrumsfraktion ge-
weſen, aber an dem Tage, da er als Miniſter berufen wurde,
habe er aufgehört, Zentrumsmann zu ſein. „Das ging aber
ſchnell!“ rief Voll mar unter großer Heiterkeit. Das kon-
ſtitutionelle Staatsrecht ſagte Hertling ſchließe nicht
aus, daß ein Miniſterium gegen eine Parlamentsmehrheit zu
regieren unternehme; ein normaler Zuſtand ſei es nicht.
Wiederholt ſtieß Hertling den Sammelruf aus, den er von

Berkin aus mitgebracht hat. Jn einem monarchiſchen Staate
ſolle es keine berechtigte Partei geben, die darauf ausginge,
die Monarchie abzuſchaffenz; eine ſolche Partei würde
ſich außerhalb der Verfaſſung ſtellen. Herr v. Hert-
ling will konſervativ regieren, ein Wort, das in Bayern
einen ühlen Klang hat. Er will Kirche und Chriſtentum als
„ewige Wahrheit“ und ewigen Wert konſervieren und als

Grundlage der Volkserziehung belaſſen. Er will die Staats-
autorität verteidigen, deren Träger die Beamtenſchaft ſei. Er
verſprach Hochachtung vor der fremden Ueberzeugung, was
das Zentrum kompromittierend bejubelte zur großen Heiter
keit der Linken. Jn der Stellung zum Reich hat das neue
Miniſterium vor allem die Aufgabe, die unverminderte Finanz-
hoheit der Einzelſtaaten zu erhalten. Das iſt die Kriegs-
erklärung des neuen bayeriſchen Miniſteriums gegen die Ab-
ſicht des Reichsſchatzſekretärs, eine Reichserbſchaftsſteuer ein-
zuführen, die v. Hertling ſchon im Jahre 1908 als Eingriff in
die Finanzhoheit der Einzelſtaaten bekämpft hatte.

Die Wahl des Abgeordneten Becker. Die Wahlprüfungs-
kommiſſion des Reichstags verhandelte am Dienstag drei
Stunden lang über die Wahl des Reichsverbändlers Dr. Vecker.
Dieſer iſt in Bingen-Alzey mit 12012 Stimmen gegen 12 010
Stimmen, die auf den fortſchrittlichen Abg. Korell entfielen,
gewählt worden. Gegen dieſe Wahl liegen drei Proteſte vor.
Die Kommiſſion verhandelte zunächſt über die beanſtandeten
Stimmzettel. Das Ergebnis ſtellte ſich ſchließlich ſo: Dr.
Becker 12016, Korell 12015 Stimmen. Jn Sprendlingen ſind
zwei Stimmzettel mehr gezählt worden, als Wahlkuverts vor
handen waren. Dieſe zwei Stimmen werden dem Dr. Becker
abgezogen werden müſſen; dann hätte Herr Korell eine Stimme
mehr. Nun kommt es aber weſentlich darauf an, was von den
im Wahlproteſt aufgeführten Behauptungen über Beein-
flußungen und Unregelmäßigkeiten erwieſen wird.

Wilhelm II. verzichtet aus guten Gründen. Jn der
Budgetkommiſſion des elſäßiſch-lothringiſchen Landtages hat
bei der Leſung des Berichts über den Etat der Forſtverwal-
tung der Regierungsvertreter mitgeteilt, Wilhelm II. habe ſich
auf Vortrag des Statthalters dahin entſchieden, auf die ihm
ſeinerzeit vom Landesausſchuß freiwillig angebotene und zur
Verfügung geſtellte Jagd bei Oberhaslach im Unterelſaß z u
verzichten. Die Mehrheit der Budgetkommiſſion hatte
nämlich beſchloſſen, dem Plenum die Verpachtung der
„Kaiſerjagd“ vorzuſchlagen. Zweifellos hätte das Plenum im
ſelben Sinne entſchieden, ſo daß der Verzicht begreiflich iſt.

Die „Ordnung“ im Dreiklaſſenhauſe. Der Einſpruch des
Genoſſen Hoffmann gegen den Ordnungsruf wegen „Be-
ſchimpfung des Krieges“ iſt, weil zu ſpät erhoben, hinfällig.

Türkei.
Die Schließung der Dardanellen für die Nachtzeit wurde von

der Pforte angeordnet. Allen türkiſchen Hafenbehörden wurde
mitgeteilt, daß von heute ab allen Schiffen während der Nacht
die Durchfahrt durch die Dardanellen verboten iſt. Auf der
Pforte iſt die Anſchauung verbreitet, daß infolge der Aus-
ſichtsloſigkeit von Friedensverhandlungen die Jtaliener
die Dardanellenblockieren werden, um dann einen
Proteſt der Großmächte und damit eine Regelung der Kriegs-
frage durch das Haager Schiedsgericht zu erreichen. Jn Be-
antwortung des Schrittes der Mächte hat die Pforte die Er-
klärung abgegeben, daß ſelbſt, wenn Jtalien die Blockade der
Dardanéllen unternehmen ſollte, ein Frieden nur zuſtande
kommen kännte, wenn Tripolitanien türkiſche Pro-
vin z bleibt. Die Pforte hat ihre auswärtigen Vertreter be-
auftragt; die Mächte offiziell von der nächtlichen Schließung
der Dardanellen in Kenntnis zu ſetzen.

Mexiko.
Der Bürgerkrieg ſoll derart um ſich gegriffen und ſo unſichere

Zuſtände geſchaffen haben, daß die amerikaniſche Regierung
an ihre Staatsangehörigen die Aufforderung hat ergehen laſſen,
das im Aufruhr befindliche Land zu verlaſſen. Dagegen iſt die
Mitteilung, daß europäiſche Regierungen, und unter ihnen die
deutſche Regierung, denſelben Schritt gegenüber ihren Staats
angehörigen getan hätten, als verfrüht zu bezeichnen. Noch iſt
von deutſcher Seite aus keine derartige Aufforderung ergangen.
Aber unter den herrſchenden Verhältniſſen wird man, ſo kün-
digt die Kölniſche Zeitung offiziös an, immerhin ſtark mit der
Möglichkeit rechnen müſſen, daß ſich die eine oder die andere
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8.
An demſelben Tage, an dem Petrucha Awdjeſew im Laza

rett der Feſtung Woſdwiſchenskoje ſein Leben aushauchte,
draſchen ſein alter Vater, die Frau ſeines Bruders, in deſſen
Vertretung Petrucha Soldat geworden, und die älteſte Tochter
ſeines Bruders, die nun bereits heiratsfähig war, auf der
offenen Tenne der Scheune den Hafer. Am Abend vorher war
tiefer Schnee gefallen, und am Morgen hatte es tüchtig ge
froren. Der Alte war bereits beim dritten Hahnenſchrei er-
wacht. Als er den hellen Mondſchein durch das gefrorene
Fenſter ſchimmern ſah, kroch er vom Ofen hinunter, zog ſeine
Stiefel und den Pelz an, ſetzte die Mütze auf und ging nach
der Tenne. Nachdem er dort zwei Stunden lang gearbeitet
hatte, kehrte er ins Haus zurück und weckte ſeinen Sohn und
die Frauen. Wie dieſe auf die Tenne kamen, fanden ſie den
zum Dreſchen beſtimmten Platz bereits vom Schnee gereinigt
vor. Die hölzerne Schaufel war in die weiße, immer höher
ſteigende Schneedecke geſteckt, der Beſen ſtand mit dem Reiſig
nach oben gekehrt daneben, und die aufgelöſten Haferbunde
waren in zwei langen Reihen mit den Aehren nach innen auf
der ſauberen Tenne hingebreitet. Sie nahmen den Dreſchflegel
zur Hand und begannen im regelmäßigen Dreitakt drauflos
zu dreſchen. Der Alte ſchlug mit dem ſchwerſten der Dreſch-
flegel wuchtig zu, daß das Stroh unter ſeinen Schlägen mürbe
ward; das junge Mädchen führte von oben her zierliche, leichte
Schläge, während die Schwiegertochter ihren Dreſchflegel kräf-
tig niederfallen ließ.

Der Mond war unter gegangen, der Tag brach bereits an,
und die Dreſchenden waren ſchon faſt durch die ganze Reihe
hindurch, als Akim, der ältere Sohn, in der Pelzjacke und
Mütze nach der Tenne kam.

„Haſt wieder mal gefaulenzt“, herrſchte der Vater, im
h hen innehaltend und ſich auf den Dreſchflegel ſtützend,
ihn an.

„Die Pferde müſſen doch beſorgt werden“, verſetzte Akim.
„Die Pferde müſſen beſorgt werden!“ wiederholte der Alte

in höhniſchem Tone. „Ueberlaß daß nur der Mutter! Nimm
den Dreſchflegel zur Hand. Haſt ſchon viel zu viel Fett an-
geſetzt, alter Trunkenbold.“

„Dein Geld habe ich noch nicht vertrunken“, brummte der
Sohn vor ſich hin.

„Was redeſt du?“ fragte der Alte in drohendem Tone, wäh-
rend er einen Takt im Dreſchen ausließ.

Der Sohn nahm ſchweigend den Dreſchflegel, und die Arbeit
ging nun im Viertakt trap trapa tap, trap tapa tap
weiter. „Trap!“ fiel jedesmal nach drei leichteren Schlägen
der ſchwere Schlag des Alten.

„Einen Nacken hat er, ſo dick und fett wie ein Herr. Und
mir fallen die Hoſen vom Leibe!“ ſagte der Alte, indem er
wieder einen Schlag ausließ und den Dreſchflegel, um nicht
aus dem Takt zu kommen, wenigſtens durch die Luft ſchwang.

Die Reihe war durch und die Frauen griffen nach den Rechen
und harkten das Stroh zuſammen.

„Ein Narr war der Petrucha, daß er ſtatt deiner Soldat
wurde. Dir hätten ſie dort wenigſtens deine Dummheit
e epragert, und er hätte hier fünf ſolche, wie du biſt,
erſetzt.“

„Na, laß ſchon gut ſein, Väterchen“, ſagte die Schwieger
tochter in beſchwichtigendem Tone.

„Sechs Köpfe ſeid ihr nun, und alle wollen gefüttert ſein,
und keins taugt zur Arbeit. Petrucha, ja der hat mir für
zwei gearbeitet

Auf dem durch den Schnee gebahnten, kaum ſichtbaren Fuß-
wege kam die Alte über den Hof. Sie hatte die Füße dicht mit
wollenen Fußlappen umwickelt und in neue Baſtſchuhe geſteckt,
die auf dem Schnee knirſchten. Die beiden Männer ſchütteten
den noch mit der Spreu vermengten Hafer zu einem Haufen
auf, während die Frauen die Tenne rein fegten.

„Der Dorfvogt war da“, ſagte die Alte, „alle Männer ſollen
zum Spanndienſt antreten. Ziegelſteine ſollt ihr anfahren.
Kommt, das Frühſtück iſt fertig.“

„Schön. Spann' den Rotſchimmel an und mach' dich auf den
Weg“, ſagte der Alte zu Akim. „Und ſorg' mir dafür, daß ich
nicht wieder deinetwegen Aerger habe, wie neulich. Nimm dir
den Petrucha zum Vorbild.“

„Wie Petrucha zu Hauſe war, hat er die Schelte bekommen“,
ſagte Akim mürriſch, als der Alte gegangen war. „Und weil
Petrucha jetzt nicht da iſt, beißt er auf mich los.“

„Du verdienſt es eben nicht beſſer“, ſagte die Mutter vor
wurfsvoll. „Da war der Petrucha doch ein anderer Menſch.“

„Ja doch, jal Schon gut!“ brummte der Sohn.
„Schon gut! ſagſt du? Haſt du vielleicht das Mehl nicht

vertrunken? Und jetzt ſagſt du noch: ſchon gut!“
„Rühr' doch nicht immer in dem alten Schmutz herum“, ſagte

die Schwiegertochter.
Der Zwiſt zwiſchen dem Vater und dem Sohne beſtand ſchon

lange bald, nachdem Peter Soldat geworden, hatte er be-
gonnen. Damals ſchon war der Alte dahintergekommen, daß
er einen Kuckuck gegen einen Falken eingetauſcht hatte. Wohl
hatte es nach ſeiner Meinung dem Geſetz entſprochen, daß der
jüngere, kinderloſe Bruder für den älkteren, der eine Familie
hatte, eintrat. Atim hatte vier Kinder, Peter dagegen noch
keins. Dafür war Peter ein tüchtiger Arbeiter, ganz ſo wie
der Alte: flink und gewandt, kräftig und ausdauern? und er
war vor allem mit Luſt und Liebe bei der Sache. Nie war er
ohne Arbeit. Sah er irgendwo jemanden arbeiten, dann mußte
er, ganz ſo wie der Alte, gleich mit zugreifen nahm die
Senſe und mähte ein Beet herunter, lud einen Wagen voll,
ſägte einen Baum nieder oder zerkleinerte einen Holzhaufen.

Mit ſchwerem Herzen ſah der Alte ihn ziehen, doch war eben
nichts zu machen. Der Soldatendienſt war wie der Tod. Wer
Soldat wurde, war ſo gut wie verloren für die Seinen, es war
zwecklos, ſeiner zu gedenken und ihm nachzuweinen. Nur
ſelten, wenn er einmal dem älteren Sohne ein Beiſpiel vor-
halten wollte, gedachte der Alte Peters. Die Mutter dagegen
ſprach öfter von ihm und lag dem Alten ſchon lange, faſt zwei
Jahre lang ſchon, in den Ohren, er möchte Petrucha doch etwas
Geld ſchicken. Aber der Alte hatte immer nur geſchwiegen,
wenn ſie davon anfing.

Der Hof der Kurenkows galt als reich, und der Alte hatte
Geld zurückgelegt, doch hätte er um nichts in der Welt ſeine
Erſparniſſe angerührt. Als ſie nun den Namen des jüngeren
Sohnes ſo oft aus ſeinem Munde vernahm, entſchloß ſie ſich,
ihn zu bitten, er möchte doch, ſobald er den Hafer verkauft
hätte, dem Sohne wenigſtens ein Rubelchen ſchicken. Und ſie
brachte ihren Gedanken zur Ausführung: als das junge Volk
zur Hofarbeit gegangen war und ſie mit dem Alten allein blieb,
überredete ſie ihn, von dem für den Hafer vereinnahmten
Gelde einen Rubel an Petrucha zu ſchicken. Zwölf Scheffel
von dem Hafer wurden, nachdem er geworfelt war, in Säcke
gefüllt und auf drei Schlitten verteilt, um zum Verkauf nach
der Stadt gebracht zu werden. Vom Küſter hatte die Mutter
einen Brief an Petrucha aufſetzen laſſen, den gab ſie jetzt dem
Alten mit, der den Hafer ſelbſt nach der Stadt bringen wollte.
Er verſprach ihr, einen Rubelſchein einzulegen und den Brief
von der Stadt aus an den Sohn zu ſenden. Er legte den Brief
in ſeinen Beutel, verrichtete ſein Gebet, zog den neuen Pelz
und den Kaftan drüber an und nahm auf dem vorderſten
Schlitten Platz, um nach der Stadt zu fahren. Auf dem letz
ten Schlitten ſaß ſein Enkel. Jn der Stadt ließ er ſich vom
Hauswart den Brief vorleſen und hörte aufmerkſam, mit bei-
fälligem Kopfnicken, zu.

Jn dem Briefe ſandte Petruchas Mutter ihrem Sohne zu
nächſt ihre Segenswünſche, dann die beſten Grüße von allen,
gab ihm Nachricht vom Tode ſeines Taufpaten und teilte ihm
zum Schluß mit, daß Axiniag, ſeine Frau, nicht bei ihnen habe
bleiben wollen, ſondern bei fremden Leuten lebe. Sie betrage
ſich, wie man höre, ehrbar und anſtändig. Sie erwähnte, daß
der Vater dem Briefe einen Rubel beilege, und zuguterletzt
hatte ſie dem Küſter noch unter Tränen aufgetragen, ihren
eigenen tiefen Kummer und Schmerz in recht rührenden Wor-
ten zum Ausdruck zu bringen.

„Glaube mir, mein inniggeliebter Sohn, mein Herzensjunge
Petrucha, daß ich mir aus Sehnſucht nach dir, weiß Gott, ſchon
die Augen ausgeweint habe. Mein liebes, gutes Kind, warum
haſt du mich nur verlaſſen An dieſer Stelle war die
Alte in Tränen und Wehklagen ausgebrochen und hatte zum
Küſter geſagt: „Damit iſt's genug“ und mit dieſen Worten
hatte der Küſter den Brief auch geſchloſſen.

(Fortſetzung folgt.



europäiſche Regierung zu Maßnahmen entſchließen muß, die
die Sicherheit ihrer Landsleute verlangt. Der franzö
ſiſche Miniſterpräſident Poincaré hat den Marine
miniſter Delcaſſé erſucht, ein Kriegsſchiff nach Mexiko zu ent
ſenden, um die franzöſiſchen Staatsangehörigen zu ſchützen,
falls ſie durch die dortigen Wirren gefährdet würden.

China.
Die aufrühreriſche Bewegung hat nur in Peking nachge

laſſen, das „ruhig“ ſein ſoll. Jm Jnnern des Landes da
gegen wird angeblich noch überall von Soldatenban-
den geplündert. Gleichwohl glaubt Ynanſchikai nunmehr,
„Herr der Lage“ zu ſein. Nur fehlt es ihm am allernötigſten,
nämlich an Geld. Er erklärte, daß ſich die Notwendigkeit immer
mehr bemerkbar mache, eine neue Anleihe aufzunehmen,
damit er imſtande ſei, ſeinen Soldaten den Sold zu be-
zahlen. Er befürchte unter den jetzigen Umſtänden den Ab-
fall eines großen Teiles ſeiner Truppen, da dieſe wegen Nicht-
zahlens ihres Soldes unzufrieden ſeien und er infolgedeſſen
für die Aufrechterhaltung der Ordnung nicht garantieren könne.
Er ſei gezwungen, eine Anleihe von drei Millionen Taels auf-
zunehmen. Die Banken der Viermächtegruppe lehnten aber
jede Zahlung ab, bevor ſie nicht von ihren reſpektiven Regie-
rungen die Ermächtigung dazu erhalten.

Jn Beantwortung eines Berichts der Nankinger Delegierten,
die ſich jetzt in Peking befinden, erklärte Sunjatſen, er
werde nicht länger darauf beſtehen, daß Yuanſchikai Nan-
king beſuche. Er billigte den Entſchluß der Delegierten,
vier aus ihrer Mitte auszuwählen, die nach Nanking zurück
kehren ſollen. Dieſe ſollen dort die Anſchauung der Mächte
darlegen und den Republikanern des Südens auseinanderſetzen,
wie notwendig es ſei, Yuanſchikai zu unterſtützen, und wie er-
wünſcht es wäre, wenn die Nankinger Regierung nach Peking
käme, um eine ſtarke Koalition herbeizuführen.

Aus der Partei.
„Alkoholfreunde!“

Die Sozialdemokratie führt den Schnapsbohkott in
erſter Linie aus politiſchen Gründen, um dem mächtigen
Junkertum die Wurzeln ſeiner Kraft die Liebesgaben
abzuſtechen. Aber ebenſo wichtig iſt der Alkoholboykott aus
ſozialen und geſundheitlichen Gründen. Die Ar-
beiterklaſſe wird körperlich und geiſtig geſunder und leiſtungs
fähiger werden, je mehr ſie die bisherigen Ausgaben für alko-
holiſche Getränke zur Beſchaffung geſunder Nahrun g
mittel verwendet. Vor allem aber wird die grundſätzliche
Nüchternheit und Klarheit der Hirne die politiſche und wirt-
ſchaftliche Kampfeskraft der Arbeiterklaſſe gewaltig för-
dern und ſtählen. Deshalb ſprechen alle Gründe dafür, den
Alkoholboykott ſtreng durchzuführen und ihn immer wirkſamer
zu machen. Leider wird das nicht überall erkannt und oft
noch zum Schaden der Arbeiterbewegung das Gegenteil getan.
Einen kleinen Beleg dafür finden wir in der St u ttgarter
Tagwacht. Dort ſteht folgende Anzeige in großem Fett-
druck:

Alkoholfreunde!
Erſcheint in Maſſen heute abend im Gewerkſchaftshaus, um

die Angriffe der Abſtinenten abzuwehren.
Das ſchlimmſte iſt, daß unſer Parteiblatt die Aufforderung

ohne Namensunterſchrift aufgenommen hat. Wir
fürchten freilich nicht, daß viele Leſer glaubert könnten, das
Jnſerat ſei von der Parkei oder den Gewerkſchaften
aufgegeben, aber da es ſich um eine Verſammlung im Ge
werkſchaftshauſe handelt, die Gewerkſchaftshäuſer
(leiderl) vielfach vom Brauereikapital abhängig ſind, ſo muß
man in dieſer Beziehung doppelte Vorſicht üben. Es
ſteht doch außer allem Zweifel, daß der Aufruf von den
Alkoholkapitaliſten herſtammt und bezahlt wird. Da
die Arbeiterbewegung aber an der Bekämpfung des Alko-
hols ein gewichtiges Jntereſſe hat, ſo iſt es ſehr bedauerlich,
daß ſich ein Parteiblatt für die gegenteiligen Zwecke
mißbrauchen läßt und die häßlichen Täuſchungsmanöver der
Alkoholkapitaliſten nicht durchkreuzte.

Arbeiter! Führt den Alkoholboykott durch?

Aus den Organiſationen.
Die Kreisgeneralverſammlung in Nordhauſen beſchloß

gegen 5 Stimmen, den bisherigen Beitrag von monatlich 30
auf wöchentlich 10 Pf. für männliche und 5 Pf. für weib
liche Mitglieder zu erhöhen. Die Erhöhung tritt mit dem
1. April in Kraft. Ein ſehr intereſſanter Vortrag des Reichs
tagsabgeordneten des Kreiſes, Genoſſen Dr. Cohn, über: Was
erwarten wir vom neuen Reichstag, ſchloß die gutverlaufene
Verſammlung.

Gewerklchaftliches.
Der engliſche RNieſenſtreik.

Der Generalſtreik der engliſchen Gruben-
arbeiter dauert kaum eine Woche, und ſchon machen ſich
ſeine Wirkungen in ſteigendem Maße auf allen Gebieten des
engliſchen Wirtſchaftslebens bemerkbar. Schon jetzt beträgt
die Zahl der durch den großen Streik zur Untätigkeit ge
zwungenen Arbeiter faſt 400 000 Mann. Jn den nächſten
Tagen wird ſich dieſe Zahl auf eine Million Perſonen er
höhen. Jn Leeds allein ſchätzt man die Zahl der Arbeitsloſen
auf 100 000, in Birmingham auf 30 000; in Newcaſtle erwarten
3000 Matroſen die Abfahrt ihrer Schiffe, die keine Kohlen ein
nehmen können. Jn Cardiff feiern gezwungenermaßen 12 000
Dockarbeiter, in Grimsby 200 000. Die ſchottiſchen Fiſcher, die
für ihre Fiſchereidampfer gleichfalls keine Kohlen mehr haben,
ſind verhindert, auszufahren. Jn Grimsby liegt eine Flotte
von 650 Hochſeefiſcherbooten, auf denen zirka 7000 Mann he-
ſchäftigt ſind. Man glaubt, daß ſie in acht Tagen gänzlich be
wegungsunfähig ſein wird. Jn London, ferner in Wales
und in einigen Diſtrikten Nordenglands ſind die Lebens-
mittelpreiſe bedenklich in die Höhe gegangen.
Jm Oſten Londons iſt der Preis für Brot um zehn Pfennig
geſtiegen. Die Kohlenpreiſe ſchwanken zwiſchen 36 und 40 Mk.
pro Tonne, alſo 10 bis 14 Mk. mehr als zu normalen Zeiten.
Man befürchtet auch ein weiteres Steigen der Brotpreiſe.

2500 Eiſenbahnzüge haben ihre Fahrten be-
reits eingeſtellt. Von heute ab iſt der Kanalverkehr
zwiſchen Folkeſtone und Boulogne aufgehoben.

Die Arbeiter werden ſiegen?
Der engliſche Arbeiterführer Keir Hardie erklärte nach

den geſtrigen Ausführungen des Premierminiſters
Asquith im Unterhauſe über den Bergarbeiterſtreik,
ſeine Auffaſſung darüber ſei die folgende: Die Gruben-
arbeiter haben gewonnen. Die miniſterielle Erklä-
rung bedeutet, daß die Regierung anerkannt hat, die Mindeſt-
lohnſkala, die in jedem Bezirke von dem Grubenarbeiterver-
band aufgeſtellt worden iſt, ſei vollſtändig gerechtfertigt und
gemäßigt. Was wird nun geſchehen Montag oder Dienstag
nächſter Woche wird Asquith die noch zögernden Grubendirek-
toren empfangen und ihnen mitteilen, die Regierung erkenne
die Forderungen der Arbeiter als gerechtfertigt an und ſie
auffordern, die Forderungen der Arbeiter auch ihrerſeits an
zuerkennen, widrigenfalls ein Geſetz eingebracht werde, wo
durch die Grubenbeſitzer gezwungen werden, die neue Lohn-
ſkala anzuerkennen. Der Ausſtand werde alſo am
Montag oder Dienstag der nächſten Woche beendet ſein.
Der gleichen Meinung iſt auch der Arbeiterführer Winſton,
der in einer Verſammlung erklärte: Wir werden einen
Sieg erreichen, wie ihn die Welt noch nicht ge-
ſehen hat. Ein anderer Arbeiterführer ſoll jedoch der
Meinung geweſen ſein, daß der Streik vielleicht noch ſechs
Wochen dauern kann.
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Wiederaufnahme der Verhandlungen.
London, 6. März. Geſtern wurden die Verhandlungen

im Kohlenfeldzug wieder aufgenommen. Der Premierminiſter
Asquith und die übrigen Miniſter hatten eine Konferenz
mit dem Komitee. Nach dem Fiasko der vorigen Woche iſt die
Zuverſicht auf ein baldiges Reſultat dieſer Verhandlungen nur
ſehr gering.

Der Streik nimmt unterdes ſeinen Fortgang. Die trans-
atlantiſchen Dampfer Neuyork und Phila-
delphia haben ihre Abfahrt wegen Kohlen-
mangels aufgegeben. Der beſchränkte Eiſenbahndienſt
in London tritt heute morgen in Kraft. Jn London haben die
großen Elektrizitätswerke die Theater benachrichtigt, daß es
ihnen in einigen Tagen unmöglich ſein werde, das erforderliche
Licht zu liefern. Jnfolgedeſſen werden bald viele Tauſende

Artiſten und ſonſtiges Theaterperſonal beſchäftigungslos
ein.

Zur Bergarbeiterbewegung im Ruhrgebiet.
Die Bergarbeiter der Zeche Kaiſerſtuhl, die Montag die

Arbeit niedergelegt hatten, ſind heute wieder angefah-
ren. Auf Zeche Scharnhorſt fand Montag eine Verſamm-
lung ſtatt, die zwar die Wiederanfahrt ablehnte, aber in einer
Reſolution die Belegſchaften der übrigen Zechen aufforderte,
ſo lange zu arbeiten, bis die Parole von den Organiſations-
leitungen herausgegeben wird. Die Befürchtungen, daß andere

Zechen dem Beiſpiel der vorgenannten folgen, und ebenfalls
nicht anfahren würden, ſind nicht eingetroffen; die Berg-
arbeiter halten ſich durchaus an die Anordnungen ihrer Orga

niſationen. ßDie Entſtehung der beiden wilden“ Streiks iſt noch in ein
verdächtiges Dunkel gehüllt; man weiß aber, daß bei ihrer
Anzettelung Kräfte am Werke waren, denen viel daran ge-
ſegen iſt, die Einheitlichkeit der Bergarbeiterbewegung zu zer-
ſtören. So iſt z. B. der Streik auf Zeche Kaiſerſtuhl und
das iſt das erſte der verdächtigen Momente von dem Ange-
ſtellten Schneider vom Chriſtlichen Gewerkver-
e in, am letzten Sonntag in einer Verſammlung in Weſter
fielde vorhergeſagt worden. Schneider war in der
Lage, ſchon geſtern zu erklären, daß ſpäteſtens in zwei Tagen
auf Kaiſerſtuhl geſtreikt werde.

Weiter haben zwei Depeſchen, nach denen der Streik ſofoct
beginnen ſollte, eine gewiſſe Rolle geſpielt. Die eine davon ſoll
angeblich vom alten Verband, die andere von der polniſchen
Berufsvereinigung ſtammen. Die drei vereinigten Organiſg-
tionen ſind dieſer Fälſchung und dem Streik ſofort wirkſam in
einem Flugblatt begegnet (wir haben den Jnhalt geſtern ver
öffentlicht. Red.), das den Diſziplinbruch ſcharf verurteilt und
zur Wiederaufnahme der Arbeit und zur Ruhe und Beſonnen-
heit mahnt.

Seltſamerweiſe iſt dieſes Flugblatt von der Dortmunder
Polizei beſchlagnahmt worden! Einen Vers darauf
mag ſich dert Leſer ſelbſt machen!

Verſchiedene Anzeichen ſprechen dafür, daß ſich auch ein
Streik der deutſchen Berg arbeiter kaum noch
vermeiden laſſen wird. Wie beſtimmt verlautet,
lehnen es die Grubenprotzen grundſäßzlich ab,
mit den Vertretern der Bergarbeiterorgani-
ſationen zu verhandeln, und verſchanzen ſich hinter
die ſogenannten Arbeiterausſchüſſe, „die nur allein berechtigt
ſeien, die Wünſche der Belegſchaften vorzubringen“. Die
Grubenherren wiſſen ſehr wohl, warum ſie nur mit den von
ihnen abhängigen Arbeiterausſchüſſen „verhandeln“
wollen wie leicht kann man einen Arbeiterausſchuß in ſeiner
Tätigkeit lahmlegen

Daß die Bergarbeiter nicht auf die Wünſche der Zechen-
barone eingehen werden, bedarf keiner beſonderen Betonung.
Bleiben die Scharfmacher aber weiter auf ihrem Herrenim-
Hauſe- Standpunkt ſtehen, dann ſind die Grubenarbeiter ge
zwungen, ſie durch ſchärfere Mittel gefügiger zu machen.
Auch die Regierung ſcheint bereits mit
Streiks zu rechnen. Wie ſich die B. Z. a. M. aus Dortmund
berichten läßt, traf der Regierungspräſident von
Bake aus Arnsberg in Dortmund ein, um mit den Vertretern
der Stadtverwaltung über die Mittel und Wege zu beraten,
wie die „Ruhe und Ordnung“ beim Ausbruch des
Streiks am nächſten Montag ((17) aufrecht erhalten
werden könne. Die Stadt Dortmund „hoffe“, „mit den vor-
handenen Polizeibeamten auszukommen“. Für die Streik-
bezirke außerhalb Dortmunds ſtehen in den ſtreikloſen Groß-
ſtädten Mannſchaften der königlichen Polizei und Gendarmerie
bereit, um „im Bedarfsfalle“ (1) ſofort in die Streikgebiete
einzurücken. Die Regierung habe ſich auf alle Fälle gerüſtet,
obwohl die Behörden „hoffen“, daß dank der „Verſtändigkeit“
der Bergleute und dem Einfluß der Führer die Ruhe und Ord-
nung nicht geſtört werden wird. Von der „Verſtändigkeit“
und „Einſicht“ der Grubenbeſitzer ſcheint demnach auch
die Regierung nicht viel zu halten, denn ſonſt täte ſie doch wohl
beſſer, ihre „Hoffnungen“ dorthin zu richten!

Lohnbewegung der öſterreichiſchen Grubenarbeiter.

Die organiſierten Bergarbeiter des nord weſtlichen
böhmiſchen Braunkohlenreviers haben eine For-
derung auf 25 Prozent Lohnerhöhung eingereicht und
den Werksleitungen eine Friſt von 14 Tagen gegeben.

der in Betracht kommenden Arbeiter beträgt 12 000
ann.

Die

Die angedrohte General Ausſperrung im Schneidergewerbe.
Die von dem Allg. deutſchen Arbeit geber“verband für das

Schneidergewerbe beſchloſſene Generalausſperrung wird an
geblich in Berlin und 157 größeren Städten zur Durchführung
gelangen. Und zwar ſollen ſchon an dieſem Sonnabend „alle
Betriebe geſchloſſen“ werden. Von der General-Aus-
ſperrung ſollen ungefähr 80 000 bis 100 000 Schneider betroffen
werden. Warten wir ab, was dabei herauskommt.

nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewertſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Koenen, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl,
Kasparek, ſämtlich in Halle.

400 570 G 78
Erbstüll-Bettdecke

Gardinen- Woche
von Donnerstag den 7. März bis Mittwoch den 13. März.
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Wer kann dafür?
dass im

Walhalla- Theater
täglich ausverkauft ist

Der unverwüstliche Schlager, die

Polnische Wirtschaft
Karten schon 3 Tago vorher zu haben.

im Walhalla von 10--1 und 4--6 Uhr.

Grösste und vornehmste Lichtbildbühne am Platae,
ca. 1000 Personen faesend.

Ab Mittwoch den 6. Märr er.

Programm-Wechsel.
vringt:

Die arme «J—enny
Sensations-Schlager von Urban Gad; in der Titelrolle

Derselbe a
h

Fräulein

Asta l
Nielsen.

Das Ende Robespierres
Episode aus der Zeit der Französischen Revolutron.
Eine Handlung. reich an en Szenen.

3. Der lange 80 Arm des Gesetzes
spannendes Drama aus dem Mexikanischen; wunderbar

Das Muttersöhnehen szeniert.interessante Posse.

Kanigunde hat Peoh
humoristischer Sehlager.
Das Rendez- vous
spasshafte Komödie
Rinne Reise dureh Kabylien
wunderbar kolorierte Natur- Aufnahme
Pathé- Journal
Kinematographische Wochenschau.

Ansserdem interessante ERinlagen.,
Der Film Die arme Jenny gelangt um 7 Uhr undum 10 Uhr zur V orführung. Die Hirelction.

c J 7 J4ò7ò. .ò rEis leven.
Sozigldemokratischer Verein.

Sonntag den 10. März abends S Uhr
im Reftaur. Hohenzollern (Jnh.: Fesseh):

Mitglieder Versammlung.
Der wichtigen Tages Ordnung halber, iſt vollzähliges Er

ſcheinen aller Partei- Mitglieder notwendig.
Der Vorstand. J. A.

gewaltig

H. Beſſer.
Aldeneiner Deuther Gärtner -Verein,

Zweigverein Halle a. S.
Freitag den 8. März er. in Wilsdorfs Gesellschaftshaus,

Karlſtraße 14:

Lichtbilder- Vortrag
über Blumenſchmuck-Kunſt. Beginn 9 Uhr.Freunde des Blumenſchmuckes ſind hierzu herzlich len

Rauchen bitten zu unterlaſſen. Der Vorstand
-m77272WwWwwWmwWwWmrm—m—m SMuſter Goworxschaller, Parteigenosen

von Halle und Umgegend
kontrolliert bei euren Verſammlungen, Feſtlichkeiten oder am
Stammtiſch die euch bedienenden Gaſtwirtsgehilfen ſowie
das Büfettperſonal, ob dieſelben bei uns organiſiert ſind.
Unſere Mitglieder ſind mit Kontrollkarten verſehen, welche
vom 1. Quartal blau mit schwarzem Aufdruck ſind.
Auch ſind dieſelben angewieſen, die Karte auf Verlangen
bereitwilligſt vorzuzeigen.

Verband deutscher Gustwirtsgehnten,
Ortsverwaltung Halle a. S.

„Goldene Kette“, Alter Markt 11. Telephon 3346.

Geschäfts-Debernahme.
Meiner werten Kundſchaft zur gefälligen Kenntnisnahme, daß

ich die Filiale von
Herrn Waldmann, Glauchaerſtruße 20

(Barbier- und Friſiergeſchäft)
käuflich erworben habe, und bitte hiermit um gütige Unterſtützung.
S Anfertigung ſämtlicher Haararbeiten

PISSMGE T

1 relch geschnitztes Büfett
t releh geschnltztes Kredenz

Gebr. Kroppenstädt, Halle a. S.
Moderne Braut-Husstattungen.
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S e 7 2 7 2Dieses geqſiegene moderne Fpriserimmer in Eiche gebeitzt,

kostet bei uns nur Mark 694, bestehend aus:
1 reich geschnitzter Vmbau
1 mod. Moquette-Dlwan

Da dies Zimmer sehr begehrt ist, bitten um reehtzeltige Bestollang.
Kaotalog gratis und franko.

t Gr. Märkerstr. 4.

t Elehe- Auszlehtlsech
4 Biche- Lederstühle

Telephon Nr. 2973.

S S gdiniger verkauf.

2400 Män
verkaufe zu folgenden billi

geſtreifte engl.

ner-Hosen
en Preiſen, darunter blau

Serie
nur 55 u He

Serie I Serie II
95 2.35
Leder- Hoſen

in wie ſeit Jahren bekannt, nur bequemem
Schnitt und beſter Berardeitung.

Ein
Poſten

Bitte um
Trotz der

Ernst Renn

Struckhosen et nur 2.39
V Beſichtigung d. Schaufenſter.

usnahmepreiſe 5 Proz. abatt.

er, i inwin

Sturm-Automat, 67. Vriohstr. M.
Donnerstag den 7. März 1912:

Schlachteſest.
Hochachtungsvoll Karl Hubold.

T Engres,
Märvel

Kreisol,

Gummibälle,

frühjahrs-

artikel,

Sohulartikel

Billigſte Bezugsquelle
für Wiederverkäufer.

Chr. Butter
Halle a. S.,

Land wehrſtr. 9 7

hre kresenöhing
Wodnaogreiorichtungen,

einzelne Zimmer sowie jedes ein-
zelne Möbelstück u. s. W. gegenganz bequeme Zahlungs weise
ab. Diskretion zugesichert. Au-
schriften; wann der Besweh des

Vertreters e J ünscht, unter Chiffre
V. H. 113 a. d4 Exp. d. Vo „IKsbl. erb

Friſch eingetroſſen:

Fbhelrmeken
Pfund 25 Pf.otto Cottschalk,

Gr. Ulrichſtr. 32. Talamtſtr. 7.

jeder Art beſ. bill.

vapier. un d Wn winnen

Kleine Brauhausſtra

Möbel -Ausstattungen

sowie einzelne Möbel
kauft man vie r beſtenin großer Auswahl inax Junghbluts Nöbeinhaus,

Albrochtstr. 37,
erſtes Geſchäft vom Friedrichsplatz.
s Riüß ofas in allen Farben 75,h neeiler 2 eg ezieht atiſche, a
es e ellen mit Patent-

oder einfa atratzen gehtiſche, e h in hellmodernen Küchenein richtnngen
alles bin b. freiem Transport.

Bei Einkauf einer Möbelausstattung
gebe ein gross. Paneelbrett gratis.

T

Arheitsmarkt
Tüchtige

Klempner
geſund, nicht über 40 Jahre alt,

im ſofortigen Antritt geſucht.hen bevellschaft für Fabrikation

von kienbahn Material zu Börſitr.

Gärtner Lehrling
kann die Kunſt Irtuere erlernen,vie unentgeltlich.

H. Schetfbel.
Merseburz, Ehrenſäule.

5S bis 10 N. u. mehr im Hauſe
al verdien. Proſpekt grat.Hinrichs,. Hamburg 15.

Reſter- Geſchäft
wird anſtändigen Leuten unter

Bedingung. eingerichtet.
nzahlg. erforderlich. Laden nicht

notwendig. Offerten unter D. E.
8186 an Rud. Moſe, Dresden.Ab. Ackermanna, Mühlberg10.

rTöchtige Kupf S
für Rohrarbeiten ſofortigen Antritt

rsohmiede
FahrkartePlu t.wird vergütet. Anfangsiohn 55 Pfg. für tunde. Lohn

tarif bewilligt.Schiiſtuicht An

Edmund

Hochachtungsvoll Raudolf Subvbe, Friſeur.

u ſofort anriedrich, Görlitz, Jüdenring 5.

Fusy- Ahtreter
in allen Grössen sehr billig bei
C. F. Ritter,

biet. Sir
in modernen Ausführungenleonharat 4 Schieginger,

r. Ulrichstrasse 13/15.
Schöner „Tafelwagen

S An a aus
Standesantliche Nachrichten.

Halle-Süd (Steinweg?2) d. 5. März.

eboten: Schleifer Gebhardtund re ecker Sleſenerſte

und Rud. 4). hverleiher ert u. anes Schilde
10). Kaufmann

auer ünd Henny BlumenthalSatter Krauſe

a e Altern 1beiter

ahn alle uney r. oſt e 3 e un
roße e und tg).tbote Lin x u. umann t S. und Frigimig.

Waſchiniſt

ger u re unchweizer G v e Grtt
r lau der u.chaaf u. Martha H Herold (Halle

und Berlin). Arbeiter Berndt u.
Martha Gurra rer K Wilſchmied Olm u iſcherund Naundorf). a e
Schrieber und M. Brüggemann
(Haälle und Bremen).

Geboren: Arbeiter Topenda
S andwirt WachsmutT. agelöhner Pohſe T.(Klinik). Jena Ehlert tKirgnepſtrg e 10). ontoriſteßler T. im elderſtraße 37).
Eiſenbahnmaſchiniſt cherf
Kandsbergerſtr. 61). Jngenieur

eſtermann (Lauchſtädterel 15a). Arbeiter Günther S.
(Hirtenſtr. 13). Kaufmann Hilde-
brandt S. (Südſtraße 52). Kauf-
mann Dr. phil. Heber aus FernMoabit S. (Magdeburgerſtr. 57

Geſtorben: Bahnarbeit. Steckel
W 3 M. Diegtauerſte 4). Eliſa-

a I 2 J. (Gr. Wall-h wenn Pigrer
G au Anna eb. Kutſcher, 34

596 Figt Betr.e
ße 2).

Franz-her hrer Walnee aus

Büſchdorf,
haus).

39 J. (Eliſab. hrivatmann Hampe, 75
(Alb. Schmidtſtraße 9).
Halle Nord Gr. Brunnenſtr. 3a.)

5. März:
Fu eboten Arbejit. Blaſinskiun artha friedrich (Trothaer-

Waßt 38 und Klausber ſtraße 2).
macher Marſchel u. Margarete

nauth (Wilhelmſtr. 4 und Geiſt-
ſtraße St attler Jänicke nr midt (Büſ Porter 4Und G runnenſtr.Ehe hliegung auf e dar Dr.
jur. Wagner und Fau i Sie

Scheffelſtr. und Parade-
pla

eboren Eiſendreher Pötſch(Fleiſcherſtr. r Kernmacher
reuzmann T Goſenſtr. 4).G FcFein Arbelters

rimann

ustige Zühne.

Nur noch wenige Tage
Der Lachschlager
Ieinel- Meine

Schwank in 3 Akten.
Ktärwischer lacherfolg!

I Ab Sonnabend d. 9. März:

Sein Trick-

Stadt Theater
in Halle a. S.

Direktion Geh. Hofrat R. Richards.
Donnerstag, den 7. März 1912
176. Abonnem. Vorſt. 4. Viertel.

Zum letzten Male
die Geisha

oder:
Eine Japan. Teehausgesehleme.

Operette in 34 Akten
n Sidney Jones.Kaſenöſns 90 anf nis i Uhr,

Freitag den 8. März 1912:
175. Abonnem. -Vorſt. 3. Viertel.

Tannhäuser
und der Sängerhriewartburg.

Romant ghe ab in n von

Den verehrl Abonnen des
3. u. à, ur gnisnahme, da Ttag und Freitag ein

h e rnonnerstae iertel) ſtattVorstollunn ren di I Vierted.

Programm W oohaol
feden Mittwoch

Beginn der V
Wochentags z Dr.

Sonn und Feſttags

Martha,beste Brot h u
Je F. Ritter,

v

Sozlalcem. Verein
Halle g. S.

Dirtrit Büschdort.

Am Dienstag verſtarb
nach kurzem, ſchwerem Lei
den unſer langjähriges,
tätiges Mitglied, der Bohrer

Robert Falkner
im Alter von 40 Jahren.

Die Beerdigung erfolgt
am Freitag, nachmittags
3 Uhr von der Leichenhalle
des Südfriedhofes aus.

Um entſprechende zahl
reiche Beteiligung erſucht

Der Vorſtand.

ſſerbang d. fadriſardeſer
Zahlstelle Halle d. Sadlle,

Nachruf
Am Dienstag früh ſtarb d

kurzem er unſerlangfähriges Mitglied

ßobert Falknor
im 40. Lebensjahre.

Ehre ſeinem Andenken!
Die Beerdigung findet Frei-

5 e 3 Uhr auf demdfriedhofe tatt.

S., 3 Mon. (Schulberg

im Alter von 58 Jahren.

Todes- Anzeige.
Dienstag früh 5 Uhr entſchlief an und ruhig unſereliebe Mitte Schwieger und Großmutter a un

Frau Anna verw. Härtig geob, Schmidt

Die trauernden Kinder.
Ammendorf, Beeſenerſtraße 23, J., den 5. März 1912.

T Fir die Inſerate verantwortlich: Rob. Jl gnex. Drud der Halleſch. GenoſſenſchBuchdruc. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Gro K. ietzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S.
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Deutſcher

20. Sitzung. Dienstag, den 5. März, nachmittags 1 Uhr.

Reichsamt des Innern.
Sechſter Tag der Generaldebatte

Dr. Oertel (konſ.): Ein An ehöriger der ſozialdemokratiſchen Partei hat jüngſt im Sldiveſten v. ohe
aus ein „Qua ſelhaus“ genannt. (Hört, hört rechts.) Wenn

4 mir dieſes herbe Urteil auch nicht zu eigen mache, ſo glaube
ich doch, daß beim Etat des Reichsamt des Jnnern etwas zuviel geredet wird. (Gr. und en links Warum
reden Sie denn Gewiß, ich gehöre ſe bſt zu den Sündern.

Die Entwicklung der elſa fgbtinagchen Verhältniſſe haben
wir vorausgeſehen und deshalb die friaſgerg er abge

t. In der Frage des Verhältniſſes wiſcn
kratie und Beamtenſchaft ſtehe ich auf dem Standpunkte des
Miniſters von Dallwitz Gegen die Zigeunerplage muß von
Reichs wegen in ſchärfſter Weiſe eingeſchritten werden. Verlangt werden muß grundſätzli Herfagung des Wander-
gewerbeſcheines und Stellung der Kinder unter Fürſorge

1 n Heiterk.)egung ſtehe ich ſympathi egenüber.links.) Wir wollen aber mpakhilch ges er. Wachen
die Frauen nicht in das politiſche Leben hineinzerren

laſſen. (Zuſtimmung S Jch habe nun unſere Reſolution
Wer rer igtn zu egringen Wir wollenrung des Koalitionsrechts, kein Aus(Lachen links.), ſondern 9 vahmegeſes

Schutz für Arbeitswillige
gegen re und Gewalttätigkeiten. Jch verſtehe deshalb
nicht den Widerſtand, beſonders des Staatsſekretärs Dr. Del-
brück, der ſich damit in Widerſpruch zum Reichskangler und
z ehemaligen Staatsminiſter v. Verlepſch ſetzt. Auch von den

tionalliberalen im ſächſiſchen Landtag und in der republi-
kaniſchen Wurgar Bürgerſchaft iſt unſer Standpunkt ver-
treten worden. Hier im Haufe ſind ſie dagegen. Es ſollen in
der nationalliberalen Partei öfter Meinungsverſchiedenheiten
veh gen (Heiterkeit.)

ir fordern in Uebereinſtimmung mit der Jnduſtrie den
lückenloſen Zolltarif, um dem Arbeitermangel in der Land-
wirtſchaft zu begegnen, würde ich empfehlen, die Jugend unter
14 und 16 Jahren von der Beſchäftigung in gewiſſen FabrikenG zu halten. (Lachen links.) 58 meine, im Jntereſſe der

ugend. (Lachen links.) Der Bund der Landwirte hat niemals
den Boykott verhängt. (Lebh. Widerſpruch links.) Wenn ein-
2 Perſonen das getan hätten, dann würden wir das miß-
ſern (Zurufe.) Ebenſowenig macht der Bund durch ſeine

Verkaufsſtellen den ländlichen Gewerbetreibenden Konkurrenz.
Auch der gewerbliche Mittelſtand muß von der Geſetzgebung
geſchützt werden. Eine bedrohliche Erſcheinung iſt die

Verfilzung gewiſſer Großbanken mit der Großinduſtrie,
die leider überall offene Türen und offene Arme findet. (Zuruf

ozialdemo-

links.) Der Bund der Landwirte findet dieſe offenen Arme
Diet. Zuruf links: Er hat aber offene Hände. Gr. Heiterkeit.)

e, Verfilzung der Großbanken iſt eine Bedrshung unſerespolitiſchen Lebens, eine Bedrohung der Monarchie Nur eine
kraftvolle Mittelſtandspolitik kann fier helfen. Es müſſen große
Mittel angewandt werden, die hauptſächlich auf ſteuerlichem
Gebiete liegen. (Zuruf links: „Erbſchaftsſteuerl“) Sie möch-
ten wohl gern mich in den Jrrgarten der Erbſchaftsſteuer locken.
Wenn mich die guten Buben locken, ſo folge ich ihnen nicht.
Große Heiterkeit.) Der ſelbſtändige Mittelſtand iſt die beſte
Stütze für Königtum und Monarchie. (Beifall rechts.) Troh
mancher Differenzen bin ich gern bereit, den Reichstag zu
bitten, er möge doch das Gehalt des Staatsſekretärs, um das es
ſich doch eigentlich handelt, möglichſt bald bewilligen. (Heiter-
keit und Beifall rechts.)

Staatsſekretär Dr. Delbrück: Der Vorredner war der
Meinung, daß meine Ausführungen über die Reſolution auf
Einbringung eines ArbeitswilligenSchutzgeſetzes anderen Re
ierungserklärungen widerſprächen. Die Aeußerungen des
taatsſekretärs v. Berlepſch ſind aber vor langer Zeit gefallen

und ſeitdem hat ſich mancherlei verändert, namentlich die
Jnterpretation des 153 der G.O., die früher außerordentlich
eng war, jetzt aber erheblich erweitert worden iſt. (Sehr wahr
b. d. Soz.) Außerdem wurden früher außerordentlich milde
Strafen verhängt, während man jetzt allmählich zu

immer höheren Strafen übergegangen
iſt. (Hört, hört! b. d. Soz.) Aus dieſer Tatſache folgt, daß die

eſtimmungen des 153 ausreichen, wenn die zuſtändigen
Organe des Staates ihre Pflicht tun. Wenn man heute über
Mittelſtandsfragen ſpricht, ſo muß man ſich klar werden,
welchen Mittelſtand man meint. (Sehr richtig! links.) Der
bäuerliche Mittelſtand hat ſich günſtig entwickelt und wenig
Anlaß zu Klagen. Beim gewerblichen Mittelſtand muß man
aber darauf Rückſicht nehmen, daß wir neben dem ſelbſtändigen
jetzt auch einen unſelbſtändigen Mittelſtand bekommen haben,
den ſogenannten neuen Mittelſtand. Selbſtverſtändlich haben
auch dieſe Herren eine Reihe von Wünſchen, und ſie haben be
rechtigte Wünſche, ſie haben, wenn ich es allgemein ausdrücken
darf, den Wunſch in ihrer Rechtsſtellung in dieſelbe Situation
zu kommen, wie die Angeſtellten des Handelsgewerbes. Jch
erkläre ausdrücklich, ich bin jeden Tag bereit, dieſe Wünſche zuerfüllen, ſoweit es ſich nicht um die Freigabe wichtiger grund-

ſätzlicher Fragen handelt. Die Frage der Konkurrenzklauſel
im Handelsgewerbe wird im Reichsjuſtizamt behandelt, und
wir müſſen abwarten, was ſich daraus ergibt. Jch kann daher
alle Beteiligten nur bitten, zu warten, bis ich in der Lage bin

und ich hoffe bald dazu in der Lage zu ſein die Neu-
regelung des Patentweſens vorzuſchlagen.in zum ſelbſtändigen Mittelſtand. Seit einiger Zeit häuf-

ten ſich die Klagen dieſes Mittelſtandes und ſie haben zum
roßen Teil ihre Berechtigung. (Hört, hört!) Die beſten
Kräfte gehen dem Mittelſtand dadurch verloren, daß die in-

telligenteſten Handwerker in beabſichtigter oder unbeabſichtigter
Weiſe in die Großbetriebe, hineingehen. (Hört, hört!
links.) Andererſeits geht ein großer Teil der Kreiſe, die vor
50 Jahren Kleinmeiſter wurden, jetzt

in den Arbeiterſtand x
Schließlich iſt auch die Tatſache, daß die Maſchinen der Fahri-en r der gewerblichen Arbeiten für den Klein
betrieb unrentabel gemacht haben, nicht aus der Welt zu
ſchaffen. Man muß beſtrebt ſein, dem Handwerk womöglich
alle Vorteile des Großbetriebes zugänglich zu machen, alſo
Kapital, Kredit, Kalkulation und womöglich Motorkräfte. Aber
alles das ſind Mittel, die nicht für das Reich, ſondern nur für
die Bundesſtaaten und in allererſter Linie für die Gemeinden
durchführbar ſind. Tatſächlich haben nach der Statiſtik nur die

wergbetriebe und diejenigen Handwerksberufe einen großen
Rückgang erlitten, die durch die Natur der Dinge mit demr nicht mehr konkurieren können. Viele andere

des Handwerks, bei denen es mehr auf den individuellen
eſchnag auf die Kunſtfertigkeit ankommt, haben dagegen

eine günſtigere Entwicklung genommen. Die Forderung, daß
die Jnduſtrie beitragen ſoll zu den Koſten der Lehrlingsausbil-
dung im Handwerk, wirdals derechtigt anerkannt.

war von allen Seiten des Hauſes
ch bin bereit, mit den Regierungen

in Zerkandlung darüber einzutreten, ob nicht eine Regelung
durch Ortsſtatüte erfolgen könnte. Eine Beſchränkung der
Wanderlager wird ſich kaum auf reichsgeſetzlichem Wege durch-
führen laſſen. Ebenſo liegt es mit einer Vertretung des Klein
gewerbes in den Handelskammern. Auch hier iſt die Landes-
er eenng zuſtändig. Bei den Wünſchen auf eine Reform
es Subhmiſſionsweſens 4e es ſich auch um Fragen, die
chwer eine reichsgeſetzliche Regelung vertragen. Jm Verwal
ungsweſen muß aber dafür geſorgt werden, daß das HandwerkAſichtigt wird. Die e Vorſchriften ſind auch im

Reich ngefhet Vielleicht können mit Hilfe der Jnnungen
Normen ür einheitliche Preiſe feſtgeſtellt werden, die den Be

rden bei der Kalkulation einen Anhalt geben. Der Staats
ſekretär ſpricht ſich dann Segen die Aufhebung des 5 100q aus
und betont, daß auch verſchiedene Bundesſtaaten gegen die Auf-hebung ſeien. In dieſem Frühjahr werde eine neue Hand-

werkerkonferenz r 7 werden, um neben anderen auch
dieſe Frage prüfen zu laſſen. Weiter ſoll eine Kommiſſion über
die Frage des Kleingewerbes beraten, beſonders darüber, in
welchem pfange ine Enquete auf dieſem Gebiete veranſtaltet
werden ſoll. (Beifall.)

Abg. Marquardt (natl.): Meine hochverehrten Anweſen-
den! (Stürmiſche Heiterkeit) Das Grundproblem der Wirt-
chaftspolitik iſt, wie ſchaffen wir dauernd Arbeitsgelegenheit

eine hochverehrten Anweſendenl!l (Erneuter Lachſturm; der
Redner begreift endlich und fügt ſich der parlamentariſchen

orm.) Dringend notwendig iſt die reichsgeſetzliche r
er Sonntagsruhe für den Kaufmannsſtand. Sie liegt gleicher

maßen im Fntereſſe der Handlungsgehilfen und der Prinzipale;
ebenſo erforderlich iſt die geſegliche des 8 Uhr-
Ladenſchluſſes, der ein Segen für die Geſundheit, die Arbeits-
kraft, das Familienleben des Kaufmannsſtandes und ſeiner
Beteiligung am Kulturleben iſt. Auch die Arbeitszeit in den
Kontoren muß ber kurz oder lang geſetzlich geregel werden.
Es wäre Ehrenpflicht der Prinzipale, in Krankheits, (len der
Angeſtellten vom Gehalt keine Abzüge zu machen. Die Kon
kurrenzklauſel, die eine Entwertung und Erſchwerung der Er-
werbstätigkeit für den einzelnen iſt, muß aufgehoben, auf jeden
gan geſetzlich neu geregelt werden. Ein einheitliches Privat
eamtenrechtöſcheitert wahrſcheinlich an der Verſchiedenheit der

Verhältniſſe. Das Koalitionsrecht muß genügend geſchützt werden. Es muß ſo heilig und unverletz ich ſein, wie das Wahl

recht. Es iſt ein Urrecht des einzelnen, ſich zu koglieren. Der
158 der G.-O. läßt die Verhinderung am Gebrauch des

Koalitionsrechts unbeſtraft. Dieſer mangelnde Schutz muß
v werden. Starke Organiſationen der Unternehmer
und der Arbeiter ſind keine Bedrohung des Wirtſchaftsfriedens,
dem auch ein Reichseinigungsamt dienen würde. Wir müſſen
Inb dem Boden der Sozialreform ein geſundes, arbeitsfrohes
und arbeitskräftiges Volk ſchaffen. (Bravo! b. d. Natl.)

Abg. Gothein (Vpt.)
Wir ſind bereit, dem Staatsſekretär das Gehalt zu bewilligen,

ſelbſt wenn er nicht jeden Tag eine 1ſtündige Rede hält.
(Gr. Heiterkeit.) Geht das ſo weiter, ſo müſſen wir ein Geſetz
zum Schutz gegen lange Miniſterreden ſchaffen. (Erneute
S Der elegiſche Schluß des Abg. Dr. Oertel ſteht im

inklang mit der Weſte, die er jetzt trägt. Es hat ſeine bisher
weiße Weſte mit einem ſchwarzen Trauerrand verſehen. (Gr.
Heiterkeit.) Vermutlich trauert er darüber, daß der Reichstag
nicht ganz nach ſeinen Wünſchen zuſammengeſetzt iſt. Der
Staatsſekretär und der Redner des Zentrums, Dr. Mayec,
e unſere Wirtſchaftslage eminent r und eso dargeſtellt, als ob dies eine Folge unſerer iptſchaftspolitik
ſei. e berufen ſich auf die Steigerung unſerer Ausfuhr, aber
aus ihr läßt ſich nicht ohne weiteres auf einen Erfolg unſerer
Wirtſchaftspolitik ſchließen. Jſt doch auch in den Jahren der
Capriviſchen Wirtſchaftspolitik die Ausfuhr bedeutend geſtiegen.
Jn einem Lande, deſſen Bevölkerung ſich ſo ſtark vermehrt, wie
in Deutſchland um jährlich 900 000 Menſchen, muß die Aus-
fuhr an ſich erheblich ſteigen denn dieſer Bevölkerungszuwachs,
den die Landwirtſchaft nicht unterbringen kann, muß in Handel,
Gewerbe und Jnduſtrie untergebracht werden. Der Staats-
fekretär ſagte, unſer Zolltarif ſei ein gutes Jnſtrument für
Handelsverträge. Nun, die Handelsverträge, die wir ſeitdem
abgeſchloſſen haben, ſind ſehr ungünſtig ausgefallen, woraus
zu ſchließen wäre, daß unſer Zolltarif kein gutes Inſtrument
iſt. Das Ausland hat uns eben dieſen Tarif mit ſeinen Speziali-
ſierungen nachgemacht, und wir ſind nicht weiter ge-
kommen. Die Auffaſſung, daß die gegenwärtige Konjunktur
günſtig ſei, iſt doch recht optimiſtiſch, wenn man ſich den Kurs-
zettel und die Abſchlüſſe der Banken anſieht, ſo iſt von einer
günſtigen Konjunktur nichts zu merken. Zweifellos iſt reich-
lich Arbeit vorhanden, und die Arbeitslöhne ſind geſtiegen, ſie
mußten aber ſteigen,

weil alles teurer geworden iſt,
und die Arbeiter ſonſt ſich und ihre Familie nicht mehr er-
nähren konnten. (Sehr richtigl links.) Der reichlichen Arbeits-
gelegenheit ſteht gegenüber eine weſentlich geringere Rentabili-
tät unſerer Jnduſtrie, die wieder eine geringere Kapitalbildung
zur Folge hat und damit eine Verlangſamung im Schaffen
neuer Produktionsſtätten. Herr Dr. Maher klagte über das
Steigen der Kohlenpreiſe, aber da die Lebensmittel teurer
geworden ſind, müſſen die Löhne im Bergbau ſteigen. Wenig-
ſtens iſt den Bergarbeitern für den 1. April eine Erhöhung der
Löhne verſprochen. Hoffentlich werden ſie nicht damit

in den April geſchickt.
Höhere Löhne aber bedeuten höhere Kohlenpreiſe. Jn derſelben
Richtung wirkt die Erhöhung der Produktionskoſten durch die
Vertiefung der Schächte. Auch die Syndikate wirken preis-
ſteigernd. Das einzige wirkſame Mittel gegen die gefährliche
Preisſteigerung der Kartelle iſt, daß man die Möglichkeit einer
Konkurrenz aufrecht erhält. Der Fiskus aber tut das Gegen-
teil. Sein Beitritt zum Kohlenſyndikat hat das „Brot der
Jnduſtrie“ nur verteuert. Das Kaligeſetz hat das ſtrikteſte
Gegenteil von dem erreicht, was der Staatsſekretär von den
Syndikaten erwartet. Denn ohne dies Geſetz könnten 15--20
Gruben dieſelbe Menge Kali fördern, die gegenwärtig von
100 Gruben gefördert wird. Das Zentrum will mit ſeinem
Kartellantrag nur vergeſſen machen, was es an der Bekämpfung
der Ausſchreitungen der Kartelle durch Zuſtimmung zu den
Hochſchutzzöllen und Ausfuhrbegünſtigungen geſündigt hat. Der
Vater des „Schutzes der nationalen Arbeit“, Friedrich Liſt, haterklärt, jeder Schutzzoll macht ſich mit der Zeit ſelbſt iuuſvriſch

dadurch, daß durch die Steigerung der Produktion die innere
Konkurrenz den Schutzzoll unwirkſam mache. Bei den neuen
Handelsverträgen kommt es guf den Geiſt an, in dem der Zoll-
tarif gehandhabt wird. An Beweiſen dafür, daß die Schutzzölle
nützlich gewirkt haben, fehlt es. Es muß endlich eine Umfrage
darüber veranſtaltet werden. Die Millionen ſozialdemokra-
tiſcher Arbeiter darf man aber nicht hiervon ausſchließen. (Zu-
ſtimmung links.) Die preußiſche Statiſtik über die Wirkung
der Landwirtſchaftszölle iſt ob ihrer Einſeitigkeit unbrauchbar.
Sie iſt Humbug, ein Fauſtſchlag ins Geſicht der Wiſſenſchaft.
(Sehr richtigl links.) Der Redner ſchließt mit dem Nachweis,
daß der Großgrundbeſitz egoiſtiſche Politik zum Schaden des
Kleinbeſitzes und der geſamten Volkswirtſchaft treibe, daß er
nach dem Eingeſtändnis des Oberpräfidenten a. D. Graf Zedlitz-
Triitzſchler die fügſameren ausländiſchen Arbeiter den deutſchen
vorzieht und daß dieſe Politik durg eine ſolche zum Beſtendes Volkes erſetzt werden müſſe. (Lebh. Beifall ins

rz 1912 23. Jahrg.

Abg. Dr. Oertel (konſ. perſönl.): Jch weiß nicht, ob ichim pamen meiner vom Abg. Gothein beſprochenen Weſte eine

perſönliche Bemerkung machen kann. (Heiterkeit.) Er hat ihren
ſchwarzen Rand ebenſo mißverſtanden, wie meine Rede.

Mittwoch 1 Uhr: Fortſetzung. Schluß 6 Uhr.

Gewerkschaftliches.
Die Tarifbewegung im Tavpezierergewerbe.

In Sachſen erſtreckt ſich jetzt die Bewegung auf die Orte
Plauen, Greiz, Auerbach-Falkenſtein, Zwickau-Werdau, Aue
und Krimmitſchau. Auch in Gera (Reuß) und Hof i. B. haben
die Gehilfen Lohnforderungen geſtellt und ſie erſtreben den
Abſchluß eines Tarifvertrages. Der Ausgang dieſer Bewegung
läßt ſich noch nicht abſehen, jedoch zeigt ſich, daß die Unterneh
mer zu der Ueberzeugung gekommen ſind, daß die Organiſa-
tion der Gehilfen (der Verband der Tapezierer) nicht mehr
ignoriert werden kann; ſie ſind bereit, mit den Vertretern zu
verhandeln. Jn Plauen ſind die Verhandlungen bereits am
Freitag zum Abſchluß gekommen. Es wurde ein für die Ge-hilfen ſehr vorteilhafter Vertrag vereinbart. Die tägliche Ar

beitszeit wird von 10 auf 9 Stunden herabgeſetzt, der Mindeſt-
lohn wurde auf 48 Pf. im zweiten und 48 Pf. im dritten Ge
hilfenjahre feſtgeſetzt, auf alle beſtehenden Löhne erfolgt ein
Zuſchlag von 5 Pf., ab 1014 abermals 2 Pf. pro Stunde. Für
Ueberſtunden wird ein Aufſchlag von 25 Prozent, Sonnkags
und nachts 50 Prozent gezahlt. Die Speſen bei auswärtigen
Arbeiten ſind auf täglich 1,50 Mk., und mit Uebernachten auf
3,50 Mk. beſtimmt. Die Lohnzahlung erfolgt Freitags. Für
die hygieniſchen Verhältniſſe in den Werkſtätten ſind Beſtim
mungen feſtgelegt. Zur Ueberwachung des Tarifvertrages iſt
eine paritätiſche Kommiſſion zu wählen. Dieſer Tarifvertrag
bedeutet einen beachtenswerten Erfolg.

Die Kämpfe im Steinſetzergewerbe.
Die Steinſetzer in Leipzig, die, wie bereits früher ſchon

mitgeteilt, einen regelrechten Kampf ums Koalitions-
recht führen müſſen, haben in dieſem Kampfe bereits einen
anſehnlichen Erfolg aufzuweiſen. Während in einer Verhand
lung zu Beginn der vorigen Woche der Vorſitzende des Unter-
nehmer-Reichsverbandes, der ſeinen Sitz gleichfalls in Leipzig
bhat, kategoriſch erklärte, daß die Unternehmer an ihrem Ve-
ſchluß, der den Arbeitern das Koalitionsrecht beſchneidet, un-
bedingt feſthalten, erklärten ſie jetzt im Beiſein desſelben Vor-
ſitzenden, die Leipziger Unternehmer ſeien bereit, ihren Be-
ſchluß aufzuheben. Sie waren weiter bereit, einer Klauſel im

zuzuſtimmen, wonach das Recht der Koalitions-
freiheit aller Arbeiterkategorien ausdrücklich geſichert wird. Zu
einem Friedensſchluſſe iſt es jedoch nicht gekommen, da wegen
der Lohnfrage die Unternehmer bisher nur ungenügende Zu
geſtändniſſe oder Vorſchläge gemacht haben, die teilweiſe er
hebliche Verſchlechterungen darſtellen. Die Situation iſt jedoch
für die Arbeiter außerordentlich günſtig, ſo daß ſie auf einen
vollen Erfolg rechnen. Jn Nordhauſen ſtehen die Stein-
ſetzer in einem Abwehrſtreik, weil verſchiedene Unternehmer
ſtatt des tarifmäßigen Stundenlohnes von 60 Pf. nur 55 Pf.
zahlten. Jn Frankfurt a. M. rüſten die organiſierten
Unternehmer ebenfalls zum Kampf, indem ſie vorläufig die
Parole ausgegeben haben, nur unorganiſierte Stein
ſetzer einzuſtellen.

Meldungen über Gewerkſchaftskämpfe.
Streik beider Firma Ludwig Löwein Berlin.

Schon ſeit einem Jahr verſucht die Direktion der Firma Löwe
in Berlin mit allen Mitteln, einen gelben Verein in ihrem
Betriebe lebensfähig zu halten. Als bei Neueinſtellungen ſo
gar Arbeiter gezwungen werden ſollten, Mitglied des gelben
Vereins zu werden, mußte erſt ein Teil der in Arbeit ſtehen
den Kollegen einige Tage ſtreiken, damit die Firma von dieſer
Maßnahme Abſtand nahm. Als nun in der letzten Zeit ſich
Betriebsleiter und einzelne Meiſter nicht ſcheuten, verſchie-
denen Arbeitern und Arbeiterinnen mit Entlaſſung und mit
ſchlecht bezahlter Arbeit zu drohen, wenn ſie nicht dem gelben
Verein beiträten, da war es mit der Geduld der Arbeiterſchaft
vorbei. Jn einer Abteilung (Werkzeugbau), wo die Arbeiter
unter dieſen Verhältniſſen beſonders zu leiden hatten, wurde
Ende Februar der Streik beſchloſſen. Als die Direktion mit
einer Kommiſſion der Streikenden nicht verhandeln wollte und
ſich ablehnend verhielt, beſchloſſen am 2. März etwa 400 Ar-
beiter ebenfalls den Streik. Demnach ſtreiken im ganzen etwa
600 Metallarbeiter und einzelne Arbeiterinnen. Da
es ſich hier um einen Kampf um die Koalitionsfreiheit der
Arbeiter handelt, ſo erwarten die Streikenden, daß ihnen die
Arbeiterſchaft nicht nur von Groß-Berlin, ſondern von ganz
Deutſchland die Sympathie nicht verſagen wird, indem Ar-
beitsangebote für die Firma Löwe in Berlin
zurückgewieſen werden.

Die Firma Löwe in Berlin, Huttenſtraße, iſt für Metall
arbeiter und -Arbeiterinnen geſperrt.

Deutſcher Metallarbeiterverband, Ortsverwaltung Berlin.

Die Weißgerber und Lederfärber in Berlin
haben ihren am 1. März abgelaufenen Lohntarif erneuert und
bemerkenswerte Verbeſſerungen erzielt.

Textilarbeiterſtreiks in Sachſen. Jn Oels-
ni tz haben am Montag 150 Färber die Arbeit nieder-
gelegt, nachdem die Unternehmer die Verhandlungen ohne
jeden Grund abgebrochen haben. Ebenfalls haben in Falken-
ſtein bei der Firma Ch. Lange die Färberei- und Appretur-
arbeiter die Arbeit niedergelegt. Die Urſachen ſind Lohndiffe
renzen.

Jn Plauen ſind am Sonnabend, den 2. März, 350
Weber und Weberinnen ausſtändig geworden,
weil ihnen die Firma eine zehnprozentige Lohnaufbeſſerung
verweigert hat.

33 c

Literariſches.
Fraktionsbild der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion,

enthaltend die neueſten Porträts der 110 ſozialdemokratiſchen
Reichstagsabgeordneten nebſt Angabe der Wahlkreiſe, in denen
ſie gewählt ſind. Preis in künſtleriſcher Ausführung auf
Kunſtdruckpapier 50 Pfg. Das Fraktivnsbild iſt ſehr geeignet
als Zimmerſchmuck ſowie zum Dekorieren von Sälen und Ver
einszimmern. Zu beziehen iſt das Bild durch alle Parteibuch
handlungen, insbeſondere die Halleſche Volksbuchhandlung, oder
direkt vom Verlag Buchhandlung Vorwärts Paul SingerG. m. b. H., Berlin SW e 6s, Lindenſtraße 69. Bei ne
Aſtelung ſind für Verpackung und Porto 650 Pfa. extra bei
zufügen.
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Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 6. März 1912.

Knappſchaftswahlen im Halleſchen RNevier.
Jn dieſen Wochen haben die Bergarbeiter der Gruben, die in

der Umgegend Halles bis nach Bitterfeld zu liegen, die Kämpfe
um die Sitze der Knappſchaftsälteſten im Halleſchen Knapp-
ſchaftsverein zu beſtehen. Siegen die Vertreter des Berg-
atbeiterverbandes, ſo bedeutet das für die Bergarbeiter bei
Unglücksfällen, Krankheit und Jnvalidität angemeſſenere Ge-
währung der in ſolchen Zeiten ſo dringend nötigen Unter-
ſtützungen. Dieſe Verbeſſerung ihrer Lage ſoll ihnen von den
Grubenkapitaliſten unmöglich gemacht werden. Deshalb ſetzen
ſich die Grubenbeſitzer mit aller Macht für die Wahl ſolcher
Knappſchaftsälteſten ein, die ſich in Abhängigkeit vom Gruben-
kapital befinden. Der Bergarbeiterverband und ſeine Ver-
trauensleute haben alſo einen ſchweren Kampf zu beſtehen.
Dabei müſſen ſich die Arbeiter ſelbſt bei der Wahlhandlung
noch gegen Ungerechtigkeiten wehren, wie folgende Beiſpiele
zeigen

Am Sonntag fanden in Oſendorf und Döllnitz auf
Grube Hermine Henriette I und II die Knappſchaftsälteſten-
wahlen zum Halleſchen Knappſchaftsverein ſtatt. Wenn nun die
Bergarbeiter glaubten, daß eine Beſſerung eintreten würde,
weil an Stelle der öffentlichen, die geheime Wahl geſetzt wurde,
ſo haben ſie ſich ganz gewaltig getäuſcht. Beide Wahlen haben
bewieſen, daß die Beſſerungen, die die geheime Wahl für die
Arbeiter bringen ſollte, vollſtändig illuſoriſch gemacht werden.
Die Wahlleiter ſollten ſich doch die Beſtimmungen, unter wel-
chen laut Statut die Wahlen vorgenommen werden, näher an-

ſehen. Bei der Wahl auf Hermine Henriette I legte der Wahl-
leiter einen beſchriebenen Zettel auf den Tiſch und machte auf
dieſen Zettel aufmerkſam. Jedoch ſah er wohl in demſelben
Augenblick ein, daß ſeine Handlungsweiſe nicht ganz einwands-
frei ſei, denn er fetzte hinzu, daß keiner gezwungen wäre, die
von ihm Vorgeſchlagenen zu wählen. Ferner wurde verlangt,
daß die Stimmzettel mit Tinte geſchrieben
werden und nicht Schreibkundige gingen ihres Wahl-
rechts verluſtig

Auf Grube Hermine Henriette II geſchah geradezu Unmög-
liches. Der Wahlleiter, Oberſteiger Mehl, kam den Beſtim
mungen bei der Eröffnung einfach nicht nach. Der Wahlleiter
ſoll von den erſchienenen Wählern zwei Beiſitzer ernennen.
Das geſchah nicht. Es kamen zwei Beamte und ſetzten
ſich an den Tiſch des genannten Herrn. Am Schluſſe der Wahl
wurden 26 Stimmen für ungültig erklärt, weil eine Rubrit
der Stimmzettel nicht ausgefüllt war. Es iſt kaum glaublich,
daß ſo etwas geſchehen kann. Ausdrücklich heißt es in der
Wahlordnung: Ungültig ſind ſolche Stimmzettel, aus denen
die Perſon des Gewählten nicht mit Sicherheit
hervorgeht. Dies kann aber hier nicht angewandt werden,
weil über die gewählten Perſonen gar kein Zweifel auftauchen
konnte. Aber die Gewählten waren Arbeiter und keine Be-
amten und auch keine Werkslieblinge. Ob der Knappſchafts-
vorſtand hier einſchreiten wird, muß abgewartet werden.
Zweifellos ſind die Beſtimmungen der Wahlordnung nicht
innegehalten worden und es liegt daher Grund genug vor, die
Wahl zu kaſſieren.

Zur Orientierung laſſen wir hier die Wahlbeſtimmungen
folgen.

1. Wahlberechtigt ſind innerhalb ihres Sprengels alle bei-
tragszahlenden männlichen und volljährigen Mitglieder der
Kranken oder Penſionskaſſe, die ſich im Beſitze der bürgerlichen
Ehrenrechte befinden.

2. Wählbar zum Knappſchaftsälteſten und zum Erſatzmann
ſind nur Penſionskaſſenmitglieder, die in dem betreffenden
Sprengel wahlberechtigt ſind, die deutſche Reichsangehörigkeit
beſitzen, der deutſchen Sprache in Wort und Schrift mächtig,

mindeſtens 30 Jahre alt, zur Führung des erforderlichen
Schriftverkehrs mit dem Knappſchaftsvorſtand befähigt ſind.

3. Ort, Tag und Stunde des Beginnes und Schluſſes der Wahl
werden vom Knappſchaftsvorſtande durch Aushang auf den
Werken wenigſtens eine Woche vorher bekanntgemacht.

4. Der Wahl werden die Wählerliſten zugrunde gelegt, die
der Wahl von den Werksverwaltungen in alphabetiſcher

Reihenfolge der Namen der Wähler aufgeſtellt werden. Den
Wählerliſten werden die bis drei Tage vor dem Wahltermine
nachzutragenden Beitragsliſten zugrunde gelegt. Nur die in
den Wählerliſten verzeichneten Mitglieder dürfen wählen.

5. Die Wahl wird von einem Beauftragten des Knappſchafts-vorſtandes geleitet. Dieſer ernennt aus der Zahl der er
ſchienenen Wähler zwei Beiſitzer, die der Wahl beizu-
wohnen haben. Der Beauftragte des Knappſchaftsvereins und
die beiden Beiſitzer bilden den Wahlvorſtand. Der Wahl
Leiter hat ein Gefäß zur Aufnahme der Stimmzettel aufzu-
ſtellen. Vor Beginn der Wahl hat ſich der Wahlvorſtand zu
überzeugen, daß das Gefäß leer iſt. Während der Wahlhand-
lung müſſen ſtets zwei Mitglieder des Wahlvorſtandes gegen-

wärtig ſein. e6. Das Wahlrecht kann nur perſönlich durch Abgabe eines
Stimmzettels für die Wahl des Knavpſchaftsälteſten und der
beiden Erſatzmänner ausgeübt werden. Jeder Stimmzettel
hat an erſter Stelle den Namen der Knappſchaftsälteſten, an
zweiter Stelle den Namen des erſten Erſatzmannes und an
dritter Stelle den Namen des zweiten Erſatzmannes zu ent-
halten. Die Stimmzettel dürfen keine äußeren Kennzeichen
haben und außer den Angaben über Stand, Vornamen, Zu-
namen, Wohn und Anfahrtsort des zu Wählenden nichts ent-
balten. Jnsbeſondere dürfen ſie keine Unterſchrift tragen. Die
Stimmzettel werden von dem Knappſchaftsverein hergeſtellt
und von den Betriebsführern an die Wahlberechtigten vor der
Wahl ausgehändigt. Die Stimmzettel müſſen ſo zuſammen-
gefaltet ſein, daß ſie die Namen der Gewählten nicht erkennen
laſſen. Jeder Stimmzettel darf nicht mehr als drei Namen
enthalten.

7. Die Wahl geſchieht in folgender Weiſe: Der Wähler nennt
ſeinen Namen und das Werk, auf dem er in Arbeit ſteht. Auf
erlangen hat er ſich auszuweiſen. Der Name wird in der
Wählerliſte vom Wahlleiter oder einem Beiſitzer aufgeſucht und
unterſtrichen und dabei der Name des Wählers wiederholt. Der
Wähler übergibt dem Wahlleiter oder einem der Beiſitzer den
zufammengefalteten Stimmzettel, dieſer legt ihn in die Wahl-
urne. Zum Wahllokal haben nur die zur Wahl berechtigten
Perſonen während der Dauer ihrer Wahlhandlung Zutritt.

8. Der Wahlleiter ſchließt die Wahl, nachdem die für die Wahl
feſtgeſetzte Zeit abgelaufen iſt und alle in dieſer Zeit im Wahl-
raum erſchienenen Wähler gewählt haben oder vergeblich zur
Wahl aufgefordert worden ſind.

9. Die Feſtſtellung des Wahlergebniſſes erfolgt durch den
Wahlvorſtand. Ungültig ſind Stimmzettel, ſoweit ſie dem
W 6 nicht entſprechen, nicht oder unleferlich beſchrieben ſind, den
Namen einer nicht wählbaren Perſon enthalten oder die Perſon
des Gewählten nicht mit Sicherheit erkennen laſſen. Ueber die
Gültigkeit entſcheidet der Wahlvorſtand nach Stimmenmehrheit.

10. Als gewählt gilt, wer die abſolute Mehrheit der abge-
gebenen Stimmen auf ſich vereinigt. Wird eine ſolche in einem
Wahlgange nicht erreicht, ſo findet eine engere Wahl zwiſchen

Dden beiden Perſonen ſtatt, die die fein Stimmen haben. Vei
der engeren Wahl entſcheidet die Mehrheit der Stimmen. Bei
Stimmengleichheit entſcheidet in allen Fällen das Los, das der
Wahlleiter zieht. Erſcheint niemand im Wahltermine oder
kommt eine ordnungsmäßige Beſetzun des Wahlvorſtandes
nicht zuſtande, ſo beſtimmt der Knappſchaftsvorſtand den Knapp
ſchaftsälteſten und ſeine Erſatzmänner.

11. Ueber die Wahl wird eine ar aufgenommen, die
von dem Wahlvorſtande zu unterzeichnen iſt.

Dieſe Vorſchriften muß ſich jeder Knappſchaftswähler genau
durchleſen und Verſtöße der Wahlleiter ſofort den Ver
bandsvertrauensleuten melden. Verſäume keiner ſein Wahl-
recht auszuüben! Die Wahl iſt geheiml!

Zum Streik der Schneider.
Die Situation am Orte hat ſich wenig verändert. Den

Streikenden haben ſich heute die Arbeiter der Firma Götze
Nachf. angeſchloſſen. Zu den neuen Bedingungen arbeiten
bis jetzt gegen 200 Kollegen. Jm Streik ſtehen ungefähr 180
Kollegen. Die Einigungsverhandlung, die in Halle ſtattfinden
ſollte, iſt vom Vorſtand des Arbeitgeberverbandes verhindert
worden. Statt deſſen iſt die Ausſperrung in allen Verbands
geſchäften angedroht. Für Halle ſelbſt hat dieſe Ausſperrung
wenig Bedeutung, da die Arbeitgeberverbands- Geſchäfte ſo wie
ſo faſt alle lahmgelegt ſind.

Schwindelhafte Proſpekte.
Der Buchdrucker-Korreſpondent veröffentlicht folgende War-

nung an ſeine Leſer: „Der Nr. 28 des Korr. war ein Proſpekt
über ein angebliches Nervenkräftigungsmittel Visnervin
eines Dr. Artur Ehrhard in Berlin beigelegt, deſſen Jnhalt
leider eine gewiſſenloſe Jrreführung ſeiner Leſer bedeutet.
Denn wie wir nachträglich erſt erfahren haben, iſt das von
dem Dr. Ehrhard empfohlene Mittel zur Kräftigung der
Nerven ſchon vor längerer Zeit von der Berliner Geſundheits-
polizei als vollſtändig wertlos bezeichnet und vor
ſeiner öffentlichen Empfehlung gewarnt worden. Wir ſelbſt
waren nicht in der Lage, nach dieſer Richtung maßgebende
Auskunft zu erhalten. Selbſt eine Anfrage auf dem Leipziger
Polizeiamt verhalf uns nicht dazu. Dort wurde unſerem Ge-
ſchäftsführer erklärt, man könne darüber nichts Genaues ſagen,
da die Akten anrüchiger Geheimmittel zurzeit in Berlin ſeien
und ein beſonderes Verzeichnis nicht vorliege. So kam der
Proſpekt als Beilage im guten Glauben an den Korr., es mit
einer Sache zu tun zu haben, die nicht gerichtsnotoriſch bekannt
oder in die polizeiliche ſchwarze Liſte eingetra ſei. Nun
bezeugen uns Zuſchriften einzelner Kollegen wie Berichte aus
Verſammlungen, daß wir trotzdem auf einen Schwindel hin
eingefallen ſind. Das bedauern wir in erſter Linie wegen der
Möglichkeit, daß vielleicht mancher unſerer Kollegen durch den
Proſpekt zu Ausgaben veranlaßt wird, die ihm keinen andern
Nutzen bringen als den, um eine unangenehme Erfahrung
reicher geworden zu ſein. Da aber die Sache nun einmal ge-
ſchehen und nicht mehr zu ändern iſt, können wir den Leſern
des Korr. die Verſicherung geben, daß wir in Zukunft unſer
ſchärfſtes Augenmerk darauf richten werden, nicht nur
den Jnſeratenteil von ſolchen zweifelhaften Anpreiſungen frei-
zuhalten, ſondern auch dafür ſorgen werden, daß von uns aus
keine ſolche Beilage mehr in die Hände unſerer Leſer kommt.
Jnfolgedeſſen haben wir uns auch entſchloſſen, ſofort alle ge
ſchäftlichen Verbindungen mit der in Frage kommenden An-
noncen-Expedition, durch deren Vermittlung unſer Geſchäfts-
führer zur Annahme der Beilage veranlaßt wurde, abzu-
brechen.“

Wir nehmen von dieſer Warnung Notiz, weil der Visnervin-
Proſpekt von Zeit zu Zeit immer wieder dieſem oder jenem
Blatte beiliegt. Um denſelben Schwindel handelt ſich's bei der
Dr. Schröders Blut-Salznahrung Renascin, deſſen Proſpekte
ebenfalls den Zeitungen beigelegen haben. Wenn auch die
Zeitungen das möglichſte tun müſſen, um ſich und ihre Leſer
vor ſolchen Schwindeleien zu ſchützen, ſo wäre doch ein wirk-
liches Vermeiden der Verbreitung ſolcher Ankündigung nur
möglich, wenn die behördlichen Geſundheitsämter die Zeitun-
gen laufend über ſolche Schwindel Ankündigungen unter-
richteten.

Vorſicht für Geſchirrführer! Jn der letzten Zeit ſcheinen
die Polizeiorgane wieder beſonders ſcharf auf die Kutſcher und
Geſchirrführer zu achten. Jn einem Automobil durchfuhren ein
höherer Polizeibeamter und noch zwei Herren in Zivil, an
ſcheinend Polizeibeamte, dieſer Tage die Straßen der Stadt
und notierten eifrig alle Vorkommniſſe des Verkehrs. Wir
machen die Geſchirrführer auf die verſchärfte Kontrolle auf-
merkſam und warnen hierdurch alle Jntereſſenten noch be-
ſonders vor Uebertretungen der Polizeivorſchriften. Am
kommenden Sonnabend, den 9. März, abends
816 Uhr, findet im Gaſthof Drei Könige, Kl. Klausſtraße, eine
öffentliche Geſchirrführer Verſammlung ſtatt, die
ſich u. a. mit den polizeilichen Beſtimmungen und dieſen neueſten
Maßnahmen beſchäftigen wird.

Deutſcher Transportarbeiter-Verband, Zahlſtelle Halle.

Heizerkurſus. Wir machen die Maſchiniſten und Heizer
darauf aufmerkſam, daß in Halle in der Zeit vom 18. März
bis 1. April d. J. wieder ein ſtaatlicher Heizerkurſus abge-
halten wird. Anmeldungen zur Teilnahme müſſen baldigſt
erfolgen, da nur noch wenige Teilnehmer zugelaſſen werden.
Die Anmeldungen ſind an die hieſige Gewerbe-Jnſpektion,
Kronprinzenſtraße 32, zu richten, wo ſie bis zum 17. März eni-
gegengenommen werden. Der Kurſus bringt täglich, vor-
mittags von 8 bis 12 Uhr, Vorträge in der e e
und nachmittags, von 2 bis 5 oder 6 Uhr, praktiſche Uebungen.
Die Koſten betragen 6 Mark. Hoffentlich gelingt es einigen
Mitgliedern, ihre Meiſter oder ſonſtigen Unternehmer dazu
zu bewegen, daß ſie ihnen Gelegenheit geben, an dem kurzen
Kurſus teilzunehmen.

Verband der Maſchiniſten und Heizer,
Zahlſtelle Halle.

Wechſel in den Stadtratsſtellen der Stadtverwaltung. Die
liberalen Blättchen wollten geſtern ſo ein ganz kleines Sen-
ſatiönchen machen, indem ſie in auffälliger Aufmachung die
Nachricht brachten, Herr Stadtrat Dr. Puſch verlaſſe im Juni
ſeine hieſige Stellung, da er als Erſter Bürgermeiſter der Stadt
Köslin in Pommern gewählt ſei. Dieſe Nachricht iſt inſo-
fern verfrüht, als noch gar nicht ſicher iſt, ob Herr Dr. Puſch
die Kösliner Wahl annimmt. Stadtrat Puſch ſteht nämlich auch
in Kiel, das noch 30 000 Einwohner mehr zählt, als Halle, zur
engeren Wahl für die mit 25000 Mk. Jahresgehalt ausge-
ſchriebene Stelle des Oberbürgermeiſter s. Allerdings
hat er dort einige ſehr ſcharfe Konkurrenten. Aber ſchließlich
winkt Stadtrat Puſch noch eine andere Oberbürgermeiſterſtelle,
da er, wie wir weiter noch mitteilen können, auch in Guben
für dieſe Stelle zur engeren Wahl ſteht. Wir wünſchen Herrn
Puſch alles das Gute, was er nur irgend bei dieſen günſtigen
Ausſichten erwarten kann.

Für uns als Halleſche Einwohner iſt aber bemerkenswert,
daß Dr. Puſch, der einer der ganz wenigen nach Selbſtändigkeit

7 di ndr Magiſtratsmitglieder iſt e unbedingt und auf e
Halle fort will und ſei es ſelbſt nach Köslin in

mern. Dieſes Beſtreben ſelbſtändiger Naturen, ſich aus dem
alleſchen Magiſtratskollegium zu retten, um jeden Preis, iſt

eine Erſcheinung des Regimes Rive. Ein beſonders kraſſes
Beiſpiel dafür war ja auch der noch in allgemeiner Erinnerung
liegende Fall Krahmer. Für die Arbeiterſchaft, die die
Polizeitaten des Herrn Rive nicht ſo bald vergeſſen wird, ſind
dieſe Vorkommniſſe leicht erklärlich; aber auch der igen
Bürgerſchaft wird nach ſolchen Wiederholungeg das Stadtregi-
ment immer mehr in eigenartigem Lichte erſcheinen.

Uebrigens ſoll ein anderes trauriges Kapitel vom Wechſel im
Magiſtratskollegium jetzt bald ſeinen Abſchluß finden. Als
Erſatz für den ausgeſchiedenen Stadtbaurat Zachariä haben
ſich etliche 20 Bewerber gemeldet. Die Stellung nicht öffent-
lich ausgeſchrieben. Es ſind vielmehr im Baufach beſonders
hervorragende Kapazitätyn aufgefordert worden, ihnen im Bau
fach als tüchtig bekannte Herren in Sagen zu bringen. Von
den Bewerbern ſind zur engeren Wahl geſtellt: Der 97
herzogliche Bauinſpektor in Bad Nauheim Wilhelm JFoſt,
der Stadtbaurat in Liegnitz Paul Oehlmann, der Regie-
rungs- Baumeiſter in Saarbrücken Franz Schenk. Dieſe
Herren ſind aufgefordert, ſich den Stadtverordneten voczuſtellen.

Stadttheater. Donnerstag zum letzten Male Die Geiſha
als 176. Vorſtellung im 4. Viertel. Freitag zum letzten Male
als 175. Vorſtellung im 3. Viertel Tannhäuſer. Gaſtſpiel des
Km Rudolf Salenius auf Engagement. Sonnabend:

ünſtlerfeſt im Stadttheater. Aus den Programm-
nummern ſei noch erwähnt, daß der ſtimmgewaltige Baſſiſt des
Stadttheaters, Herr Kammerſänger Schwarz, Lohengrins Ab-
ſchied (die Gralserzählung) für Tenor ſingen wird, daß Frl.
Aſhley und eine unbekannt ſein wollende Dame ein Nigger-
Tanz-Duett zum Vortrag bringen wollen, und Herr Gruſelli
wieder als Königin der Nacht wie im vergangenen Jahre als
Koloraturſänger zu brillieren gedenkt. Die GeſangspoſſeParkettſitz Nr. 10, die teilweiſe im Kublitum und teilweiſe auf

der Bühne ſpielt, iſt wohl das tollſte, was jemals auf der Stadt
theater-Bühne gegeben worden iſt (der wohltätige Zweck ent-
ſchuldigt die Mittel). Jm übrigen iſt das Stück äußerſt harm-
los, nur von ausgelaſſenſtem Humor erfüllt. Nach Schluß des
Theaterſtückes: Reſtaurationsbetrieb unter Leitung ſämtlicher
Solokräfte des Stadttheaters, Tanz im Foyer. Eintrittskarten
ſind bereits an der Kaſſe des Stadttheaters erhältlich.

Das erſte Frühlingsgewitter, das geſtern mittag mit
einigen heftigen Blitz- und Donnerſchlägen unter ſtarkem
Regen und Hagelwetter über unſere Stadt herniederging, hat
hier keinen beſonderen Schaden angerichtet, obwohl zwei Blitz
ſchläge eingeſchlagen haben. Ein Blitzſtrahl nahm ſeinen Wegdurch die Jernſpreghleitung des Roten Turms. Ferner ſchlug
ein Blitzſtrahl einen Zierpfeiler von dem Hauſe Lindenſtraße 8
herunter. Der Telephondienſt wurde einige Zeit durch das
Gewitter geſtört.

Unfälle auf der Straße. Geſtern abend gegen 65 Uhr
brach der 12jährige Sohn Kurt des Arbeiters Sendke, wohn-
haft Rudolf-Haymſtraße 1, beim Herumſtoßen mit einem Kna
ben den linken Vorderarm. An der Alten Promenade wurde
geſtern eine Frau von Krämpfen befallen. Am Bahnhof
wurde ein ſich umhertreibender Schulknabe geſtern aufge-
griffen.

Unglücksfall bei der Arbeit. Zwei Schloſſerlehrlinge fuh-
ren am Montag mit einem zweirädrigen Wagen die Wörm-
litzerſtraße hinunter. An einer abſchüſſigen Stelle ſtürzte der
den Wagen führende Lehrling, ſo daß ihm ein Rad über den
Arm ging und er einen Knochenbruch erlitt. Sein Gefährte
kam mit leichten Hautabſchürfungen davon.

Verkehrsſtörung. Am Montag nachmittag verlor auf dem
Riebeckplatze ein mit land wirtſchaftlichen Maſchinen beladener
Rollwagen der Aktiengeſellſchaft Zimmermann u. Ko. das
rechte Hinterrad auf den Schienen der elektriſchen Bahn. Der
für eine Stunde geſtörte Straßenbahnverkehr mußte durch
Umſteigen aufrecht erhalten werden.

Vermißt. Am 12. Februar 1912 hat ſich der Druckerei-
beſitzer Wilhelm Görtler aus ſeinem Geſchäft in Bonames ent-
fernt, um in Niederrad Faſchingszeitungen feilzubieten. Seit-
dem fehlt von ihm jede Spur. Es muß angenommen werden,
daß er verunglückt oder einem Verbrechen zum Opfer gefallen
iſt. Zweckdienliche Angaben werden nach Zimmer 21 der
Kriminalpolizei hier, Dreyhauptſtraße 6, erbeten.

Geſtohlen wurden in der Zeit vom 25. v. M. bis 1. d. M.
eine lilafarbene Satinbluſe mit ſchweizer Seidenſtickerei am
Kragen, Aermelaufſchlägen und a der Knopflochreihe; 10
weißleinene Kinderhemden, leils mit Spitzen beſetzt; vom
29. v. M. bis 3. d. M. ein Winterüberzieher aus dunkelgrünem
mit dunklen Längsſtreifen verſehenen Stoff, mit ſchwarzem
Samtkragen, geraden Taſchen und bräunlichem gemuſterten
Futter; eine graugeſtreifte Herrenhoſe mit eingeſetztem Kreuz;
eine grünlichbraune Herrenhoſe mit an deren Bund angeſetzten
Streifen aus gleichfarbigem Stoff; ein Paar braunlederne
Sandalen mit Schnallen vom 1. zum 2. d. Mts. eine Tiſchdecke
aus bordeaurotem Fries, 219 Meter lang und 1,80 Meter
breit; am 2. d. Mts. ein goldener Verlobungsring gez. A. H.
und ein goldener Damenring mit einem weißen und einem
roten Stein, am 4. d. Mts. ein goldener Herrenring, beſtehend
aus einfachem Reif, auf welchem die Anfangsbuchſtaben der
zwölf Monate in arabiſcher Schrift verzeichnet ſtehen.

Nietleben. Gemeinderatswahl. Am Dienstag, den
12. März, von nachmittags 4 Uhr an findet in Nietleben im
Weickardts Lokal die Gemeinderatswahl ſtatt.

Oſendorf. Schlimme Gewitterfolgen. Der Blitz
hat hier auf einem Neubau eingeſchlagen. Zwei dort be-
ſchäftigte Zimmerer wurden beim Deckeſchalen betäubt. Dem
Zimmerer Oswald wurden die Augen ſo angegriffen, daß er
die Augenklinik aufſuchen mußte. Das Gebäude wurde nur
leicht beſchädigt.

Könnern. Die Oeffentlichkeit der Stadtverord-
netenſitzungen. Eigenartige Praktiken werden von dem
Stadtverordnetenvorſteher Laue bei der Bekanntgabe der Stadt-
verordnetenſitzungen geübt. Dieſer Herr wurde erſt vor einigen
Monaten in ſein Amt gewählt. Er ſcheint aber mit der Hand-
habung der Geſchäfte noch ſehr wenig vertraut zu ſein, wenigſtens
laſſen die beiden letzten Bekanntmachungen darauf ſchließen. Der
s 40 der Städteordnung ſagt, daß die Zuſammenberufung der
Stadtverordneten, mit Ausnahme von dringenden Fällen, wenig-
ſtens zwei Tage vorher erfolgen muß. Und wie macht es dieſer
Herr? Die beiden letzten Sitzungen wurden an dem Tage be-
kanntgemacht, an dem ſie ſtattfanden. Wer z. B. die Zeitung
um 5 Uhr in die Hände bekommt, kann dann erfahren, daß be-
reits um halb 5 Uhr eine Stadtverordnetenſitzung begonnen hat.
Aus der letzten Bekanntmachung war überhaupt nicht zu erſehen,
ob die Sitzung öffentlich oder geſchloſſen war. Die geſchloſſenen
Sitzungen können auch als bequemes Mittel dazu benutzt werden,

ſich bei beſonderen Anläſſen der öffentlichen Kritik zu entziehen.
Früher iſt die geſchloſſene Sitzung verſchiedentlich vor der öffent-
lichen gemacht worden. Nach Beendigung der geſchloſſenen Sitzung
ſchlickerte man dann ſo ſachte in die „öffentliche“ hinein, ohne daß
die Draußenſtehenden etwas davon merkten. 8 45 der Städte-
ordnung beſagt aber hierzu ausdrücklich: Die Sitzungen der
Stadtverordneten ſind öffentlich; für einzelne Gegen-
ſtände kann durch beſonderen Beſchluß, welcher in
geheimer Sitzung gefaßt wird, die Oeffentlichkeit
ausgeſchloſſen werden. Das iſt unſeres Wiſſens in den
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letzten Jahren
Maßnahmen erreicht man allerdings den Zweck, daß die Sitzungen

niemals gemacht worden. Durch derartige

faſt völlig unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtattfinden. Selten
findet ſich ein W ein. Und gerade das Gegenteil müßte
der Fall ſein. eder Bürger ſollte ein Jutereſſe daran haben, zu
hören, wie ſeine Steuern verwendet werden, und wie dieſer oder
jener Auserwählte über die ſtädtiſchen Fragen ſpricht. Hoffentlichtragen dieſe Zeilen dazu bei, daß das Jntereſſe unter den Mureern

wird und die Bekanntgabe der Sißungen in einer der
ürgerſchaft gerecht werdenden Weiſe erfolgt.

Typhus. Die Typhuserkrankungen ſcheinen immer noch

ge e n W T n v r der Geſchirrführer Spanier, wohnhaft Hoſpitalſtraße, unter Typhuserſcheinungenin ein Halleſches Krankenhaus gebracht. vhnserſche 4

Schneiderſtreik. Am Montag legten ſämtliche in dem
Konfektionsgeſchäft von Schmerwitz beſchäftigten Schneider die
Arbeit nieder. Herr Schmerwitz iſt wegen der vorjährigen ſchlechten
Ernte angeblich nicht in der Lage, den Tarif bewilligen zu können.
Die einkaufende Arbeiterſchaft wird erſucht, Solidarität zu üben.

Teicha und Umgegend. Verſammlung. Am Sonntag,
den 10. März nachmittags 4 Uhr, findet im Reſtaurant von
Ronniger in Teicha eine Mitgliederverſammlung des Sozial
demokratiſchen Vereins ſtatt. Ein vollzähliger Beſuch der
zum Diſtrikt gehörenden Ortſchaften wird erwartet, da wichtige
örtliche Angelegenheiten erledigt werden ſollen.

Die Diſtriktsleitung.

Aus den Gerichtsſälen.
Schöffengericht.

„Solide“ Schafkopfſpieler. Der Bäckergeſelle Knoll reiſte am
10. Auguſt von Leipzig nach München. Als er auf dem Bahnhof
Halle Aufenthalt hatte, nahm er ein Buch zur Hand, um ſich im
Wart-ſaal die Zeit zu vertreiben. Da trat der ſchon mehrfach
vorbeſtrafte Aushilfskellner Georg Schmidt zu ihm heran und
ſagte, Knoll möge doch bei dem ſchönen Wetter nicht leſen und
ſich die Augen nicht verderben, ſondern hinausgehen, um friſche
Luft zu ſchnappen. Er, Schmidt, habe auch „Aufenthalt“, und da
möchten beide einen hübſchen Spaziergang machen bis der Zug
abginge. Der bedauernswerte Bäckergeſelle folgte dem „wohl
meinenden“ Rat und ging mit Schmidt „an die Luft“. Nach
einigen Begegnungen mit verdächtigen Geſtalten, wurde Knoll in
eine Kneipe der Merſeburgerſtraße geſchleppt. Dort geſellten ſich
zu ihm und Schmidt bald noch zwei Perſonen, die K. vordem ſchon
auf der Straße geſehen hatte; Sch. machte den e einſolides Spiel, „Schaftopf“, zu machen. Man ſpielte mit franzöſiſcher

Karte, die der Bäcker gar nicht kannte. Einer der Gauner, dernicht mitſpielte, erklärte ſich freundſchaftlich bereit, dem Knoll
etwas zu helfen. Man ſpielte mit ſogenannter ſcharfer Karte und
dann, damit das Spiel nicht langweilig werde, mit „Solo“. Das
teuerſte Spiel koſtete 9,60 Mk. Erſt gewann Knoll und in kaum
20 Minuten hatte er über 11 Mk. verſpielt. Sein „Unterſtützer“
ſoll bei dem Spiel die Mitſpieler durch Zeichen und Gebärden
verſtändigt haben. Schmidt und der Mitſpieler waren nun wegen
Betrugs durch Falſchſpiel angeklagt. Letzterer wurde freigeſprochen,
da er nicht überführt werden konnte. Schmidt, der auch wegen
Kuppelei vorbeſtraft iſt und deſſen Photographie ſich ſchon im
Album der Bauernfänger befindet, wurde wegen Faſchſpiels zu
drei Monaten Gefängnis verurteilt. Auf Befragen, ob er die
Strafe annehme, ſagte er: „Da müßte ich ja wohl verrückt ſein.“
Für dieſe Aeußerung wurde er dann wegen Ungebühr vor Gericht
noch zu zwei Tagen Haft verurteilt. Schmidt wollte die Mit-
ſpieler nicht kennen und mit ihnen nie etwas zu tun gehabt haben.
Der eine Mitſpieler hatte ſich aber ſelbſt als Bauernfänger
geriert.

Ein Gebot für Radfahrer. An Straßeneinbiegungen c. ſollen
Radfahrer langſam fahren. Ein Eilbote fuhr am Tage vor Weih-
nachten durch die Geiſtſtraße und überfuhr ein ſechsjähriges Mädchen.
Da aber an jener Stelle zufällig ein Auflauf ſtattgefunden hatte,
weil ſich eine Frau aus dem Fenſter geſtürzt hatte, kam der ſchnelle
Fahrer mit einer kleinen Geldſtrafe davon.

Nebelbelohnte Ritterlichkeit. Ein Handlungsgehilfe wurde am
ſpäten Abend des 30. Dezember v. Js. in der Großen Ulrichſtraße
von einer Dame gebeten, er möchte doch eine Strecke mit ihr
gehen, da an einer Ecke der Straße ein Mann ſtehe, vor dem ſie
ſich fürchte. Der Handlungsgehilfe nahm den Ritterdienſt an,
wurde aber dafür von dem Manne, der an der Ecke ſtand, mit
einem Stocke derartig über den Kopf geſchlagen, daß er blutete.
Der Täter, ein 31 jähriger Maſchinenbauer Wippert, der ſchon
erheblich vorbeſtraft iſt und ſich gegenwärtig wegen Zuhälterei in
Haft befindet, wurde zu einem Monat Gefängnis verurteilt.

Stadt Cheater.
Als Don Joſé in Carmen gaſtierte am Dienstag Julius

Briſchke vom Bonner Stadttheater auf Engagement. Die
Anſprüche, die die Beſucher unſeres Stadttheaters an einen
lyriſchen Tenor zu ſtellen berechtigt ſind, vermochte der Gaſt
nicht zu erfüllen. Weder geſanglich noch darſtelleriſch. Der
Stimme mangelt es ſowohl an Kraft, um das Haus zu be-
herrſchen, als auch an Schmelz und Reinheit. Das Stimm-
material iſt ziemlich ſpröde; in Anſatz und Tongebung fehlt es
zuweilen an der nötigen Sicherheit; die Töne kommen hart
und grell heraus, und der Geſang entbehrt dadurch der' ſeeli-
ſchen Wärme. Ein weiterer Mangel iſt die Undeutlichkeit der
Ausſprache. Obwohl der Gaſt die ſich anfänglich bemerkbar
machende Befangenheit bald überwand, blieb er auch dar-
ſtelleriſch dem Don Joſé manches ſchuldig und hinterließ hier
zeitweiſe noch den Eindruck des Unfertigen. Die Schlußſzene
gelang ihm wider Erwarten gut. Hoffentlich hat die
Theaterleitung mit dem nächſten Gaſtſpiel mehr Glück.
Sogar dem Publikum wird dieſe ewige Gaſtſpielerei auf
Engagement nachgerade zuwider Carmen wurde vor
leerem Hauſe gegeben!

Briefkalten der Redaktion.
H. L,, Wittenberg. Gewiß ſind Sie berechtigt, den Schutz

der Behörde gegen derartige ſtörende gewerbliche Geräuſche in
Anſpruch zu nehmen. Die Polizei iſt in dieſem Falle ſogar
verpflichtet zum Eingreifen. Wir empfehlen Jhnen, ſich die in
Nr. 49 des Voltksblatts unter Merſeburg abgedruckte Ent-
ſcheidung des Oberverwaltungsgerichts daraufhin durchzuleſen.
Auf Wunſch ſenden wir Jhnen das Blatt zu.

Könnern. Wenden Sie ſich mit dem Geſuch an den Truppen-
eil, dem Jhr Sohn angehört.m do Ja; eine Klage hat Ausſicht auf Erfolg.
Vier Schloſſer. Es iſt unmöglich, das jetzt noch feſtzuſtellen.
Tipp. 7. 7. Verlangen Sie unter Bezugnahme auf die im

Volksblatt erſcheinenden Jnſerate Proſpekte von Lewins Lehr
anſtalt, Steinweg.

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.
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Aus der Provinz.
Eine neue Beſchränkung des Verſammlungsrechts.

Vor mehreren Jahren ſind überall Polizeiverordnungen er-
laſſen worden, welche eine Reihe polizeiliche Anforderungen an
Räume ſtellen, wo öffentliche Verſammlungen ſowie
andere öffentliche Veranſtaltungen abgehalten werden ſollen.
Das Kammergericht hat ſich nun jetzt in einem Urteil über
das Verhältnis dieſer älteren Verordnungen zu dem Abſatz 2
des S 1 des Reichsvereinsgeſetzes ausgelaſſen, welcher vor-
ſchreibt: „Die allgemeinen ſicher heitspolizeilichen Beſtimmun-
gen des Landrechts finden Anwendung, ſoweit es ſich um die
Verhütung unmittelbarer Gefahr für Leben und Ge-
ſundheit der Teilnehmer an einer Verſammlung handelt.“

Ein Herr Ponke ſollte gegen die vom Regierungspräſidenten
in Danzig erlaſſene Polizeiverordnung vom 7. Dezember 1889
verſtoßen haben, indem er ſeine Privatwohnung für
eine öffentliche Verſammlung eines polniſch-katho-
liſchen Volksvereins hergab. Es handelte ſich um einen kleinen
Ort in der Gegend von Danzig. Das Landgericht in Danzig
verurteilt ihn zu einer Geldſtrafe, nachdem es feſtgeſtellt hatte,
daß die fraglichen Stuben weder in bezug auf Größe noch hin-
ſichtlich der Beſchaffenheit der Türen und der Beleuchtung wäh-
rend der Verſammlung den Anforderungen entſprachen, welche
die Verordnung ſtellt.

Das Kammergericht verwarf die Reviſion des Ange-
klagten mit folgender Begründung: Zunächſt ſei davon aus-
zugehen, daß ſolche Verordnungen ſich nicht nur auf Räume
beziehen, welche generell, wie Wirtshäuſer uſw., für Abhal-
tung öffentlicher Verſammlungen beſtimmt ſind, ſondern auch
auf Räume von Privatwohnungen für den Einzelfall, wo in
ſolchen öffentliche Verſammlungen abgehalten werden ſollen.
Der Senat habe nun Stellung genommen zu der Frage, wie es
ſich mit der Gültigkeit der Verordnung im Hinblick auf S 1
Abſatz 2 des Vereinsgeſetzes verhalte. Der Senat ſei der Mei-
nung, daß ſie damit in Einklang ſtehe. Sie ſei aus ſicherheits-
polizeilichen Gründen erlaſſen. Jn Frage hätte kommen
können, ob im Hinblick auf den Abſatz 2 des S 1 des Vereins-
geſetzes ſolche Polizeiverordnungen beſtehen können oder ob
die Polizei auf Grund ihrer aus dem Landrecht fließenden
Befugniſſe nur im Einzelfall einſchreiten konnte. Das Kam-
mergericht ſei der Meinung, daß gerade ſolche allgemeinen
Verordnungen erlaſſen werden könnten und müßten. Gerade
dadurch werde die Gewähr für eine unparteiiſche Behandlung
aller Parteien gegeben. Jm andern Falle dagegen würde Will-
kür der Polizei ermöglicht. Somit ſeien ſolche Polizeiverord-
nungen, die eine unmittelbare Gefahr für Leben und Geſund-
heit der Verſammlungsteilnehmer abwenden wollten, rechts-
gültig und Angeklagter ſei mit Recht verurteilt worden. Durch
dieſes Urteil iſt den Machthabern auf dem Lande ein Freibrief
ausgeſtellt zu noch „geſetzmäßigerer“ Auslegung des Vereins-
geſetzes. Wie leicht wird es einem Amtsvorſteher doch ge-
macht, Verſammlungen in engen Wohnungen, Scheunen oder
Schuppen zu verbieten im Jntereſſe der Geſundheit der
Teilnehmer

Schkeuditz. Jahresverſammlung der Ortskrankenkaſſe.
Montag hielt die Ortskrankenkaſſe ihre Generalverſammlung ab.
Aus dem Bericht heben wir folgendes hervor: Der durchſchnitt-
liche Mitgliederbeſtand betrug 2395. Die hauptſächlichſten Aus-
gabepoſten ſind: für ärztliche Behandlung 20621,56 Mk. (im Vor-
jahre 21718,41 Mk.), Arznei und Heilmittel 7987,21 Mk. (6870,85
Mark), Krankengelder 18472,05 (18000,60) Mk., Kur- und Ver-
pflegungskoſten 4962,31 (6437,63) Mk., Verwaltungskoſten 6637,27
(6614,55) Mk., Reſervefonds 6000 (8000) Mk. Die Einnahme
betrug 82 520,39 (84 856,95) Mk., die Ausgabe 71 177,88 (74 472,77)
Mark, verbleibt demnach ein Beſtand von 11342,51 (10384,18) Mk.
Die Kaſſe erzielte einen Ueberſchuß von 8963,82 (9764,69) Mk.
Der Reſervefonds, welcher nach dem Geſetz 54921,39 Mk. be-
tragen müßte, hat die anſehnliche Höhe von 69 171,61 Mk. erreicht.
Die Kaſſe verfügt über einen wirklichen Vermögensbeſtand von
80514,12 (71 550,30) Mk. Die Familien-Unterſtützung, die nun-
mehr das zweite Rechnungsjahr hinter ſich hat, hat ſich wiederum
bewährt. Dieſelbe ſchließt bei einer Einnahme von 13644,86 Mk.
mit einem Ueberſchuſſe von 7739 Mk. ab. Wurde im Anfang
dieſer Einrichtung die Lebensfähigkeit abgeſprochen, ſo hat ſich
eben gezeigt, daß die Arbeitervertreter mit ihren Ausführungen
und Berechnungen das Richtige getroffen haben. Wäre es nach
den Arbeitgebern gegangen, ſo wäre dieſe ſegensreiche Einrichtung

eingeführt worden. Der Vorſitzende Schulze bemerkte mit
echt, daß von nun an Zuführungen zum Reſervefonds nicht mehr

notwendig ſeien man ſolle ſich nicht auf den Standpunkt des
Sparens ſtellen, ſondern Pflicht iſt es, den Mitgliedern mehr zu
bieten. Ferner gab er bekannt, daß die Betriebskrankenkaſſe der
Malzfabrik ſich aufgelöſt und ſich der Ortskrankenkaſſe angeſchloſſen
habe. Der verbleibende Reſervefonds in Höhe von 1052,76 Mk.
iſt bereits in unſere Kaſſe übergeführt worden. Jn den Vorſtand
wurde Recknagel gewählt.

Nunmehr hielt Arbeiterſekretär Kleeis- Halle einen inter-
eſſanten Vortrag über: Was bringt die Reichsverſicherungsordnung
den Krankenkaſſen Jn der Diskuſſion beſprach. Gen. Sämiſch
noch einmal die Vermögensverhältniſſe der Kaſſe und war der
Meinung, daß die Kaſſe finanziell großartig daſtehe, aber ſich mit
ihren Leiſtungen, mit Ausnahme der Familienverſichernng, noch
nicht über die Mindeſtleiſtungen gewagt habe. Wir erheben jetzt
als Beiträge 3,14*/0 von den Klaſſenſätzen, das neue Geſetz läßt
es zu, eine Erhöhung der Beiträge, verbunden mit Erweiterungen
der Leiſtungen vorzunehmen. Ferner beſpricht Redner noch die
vorteilhafte Anlage des Vermögens. Allein ſchon eine vier-
prozentige Anlegung unſerer Gelder bringt der Kaſſe 500 Mk. pro
Jahr mehr ein. Auch iſt es möglich, an die Erbauung eines
eigenen Geſchäftshanuſes zu denken. Gen. Kleeis ſtimmte den Aus-
führungen im weſentlichſten zu. Der Vorſitzende gab noch bekannt,
daß kurz vor der Verſammlung ein Bewerbungsſchreiben von
Dr. med. Beumer, betr. ſeine Zulaſſung, eingelaufen ſei. Die
Verſammlung überweiſt dieſes Schreiben dem Vorſtand. Es ſoll
geprüft werden, ob es überhaupt notwendig iſt, einen weiteren
Arzt zur Kaſſe zuzulaſſen. Hierauf ſchloß der Vorſitzende die
hauptſächlich von den Arbeitgebern recht ſchlecht beſuchte Ver-
ſammlung.

Wehlitz. Der Sozial demokratiſche Wahlverein,
Diſtrikt Wehlitz, hielt am Sonnabend ſeine gutbeſuchte Verſamm-
lung ab. Genoſſe Nebrig-Hänichen, ſprach über Gemeindepolitik.
Sein Referat fand regen Beifall. Genoſſe Hüniger gab den poli-
tiſchen Monatsbericht, wobei er hauptſächlich über den Reichstag
ſprach. Auch dieſer Bericht war zur Zufriedenheit der Genoſſen.
Als Referent zum nächſten politiſchen Monatsbericht wurde Ge-
noſſe Thieme beſtimmt. Genoſſe Max Plock gab den Bericht von
der letzten Gemeinderatsſitzung; hierüber entſpann ſich eine längere
Debatte, beſonders über die Ausbeſſerung der Fußwege. Der

n hausſrauen mee

Kaſſierer gab die re bung vom 2. Quartal, worauf demſelben
Decharge erteilt wurde. er Vorſitzende berichtete von der
Diſtriktsleiter-Konferenz. Jm Verſchiedenen wurde böoſchloſſen,
an die Gemeindevertretung zwei Anträge zu ſtellen.

Mücheln. Vom Bergarbeiterkampf. Am Sonntag be
ſchäftigte ſich eine gut beſuchte Verſammlung mit dem Stand der
Bergarbeiterbewegung in England und im Ruhrgebiet. Für den
ausgebliebenen Referenten, welcher in das Ruhrgebiet gerufen
war, trat der Genoſſe Legel-Gehüfte ein und erläuterte an der

von reichem Material die berechtigten Forderungen der
Bergarbeiter. Jm Anſchluß hieran ſtreifte Redner die ungünſtigen
Lohn und Ardeitsbedingungen der Bergarbeiter des Geiſeltals.
Hauptſächlich iſt es wieder die Grube Eliſaheth, wo ſehr viel
Mißſtände herrſchen. Der Zechenſaal ſpottet jeder Beſchreibung.
Lumpen und anderer Unrat liegt ſchon ſeit Jahresfriſt dort, o
daß Ratten und Mäuſe eine gute Brutſtätte gefunden haben. Es
würde zu weit führen, alle vom Redner aufgeführten Mißſtände
hier wieder zu bringen. Beweis genug, daß wirklich Mißſtände
in großer Zahl auf der Grube Eliſabeth vorhanden ſind, iſt die
Tatſache, daß ein Transport Bergarbeiter, welcher aus Ammen-
dorf geholt war, die gaſtliche Stätte ſchleunigſt wieder mit dem
Bemerken verließ: Schafft erſt menſchenwürdige Zuſtände in eurer
Grube, wir werden nicht zum Lohndrücker. Was tun aber die
Arbeiter der Eliſabeth? Sie laſſen ſich pon den Vorgeſetzten
auf die Leimrute locken, treten dem neugegründeten gelben Knappen-
verein bei und glauben ſomit ihre wirtſchaftliche Lage verbeſſern
zu können.

Kameraden, wacht auf! Nur durch geſchloſſenes Eintreten in
den Verband der Bergarbeiter Deutſchlands ſeid ihr in der Lage,
eure traurigſten Lohn- und Arbeitsverhältniſſe verbeſſern zu
können. An die auswärtigen Kameraden wird die dringende
Bitte gerichtet, ehe ſie Arbeit auf der Grube Eliſabeth annehmen,
bei der Ortsverwaltung des Bergarbeiterverbandes in Gehüfte
vorzuſprechen.

Querfurt. Kommunales. Der ſtädtiſche Etat, der in
Einnahme und Ausgabe mit 161 495,12 Mk. abſchließt, wurde
in der letzten Stadtbverordnetenverſammlung ohne Aenderung
genehmigt. Die bisherigen Steuerſätze, und zwar 175 Proz.
Einkommenſteuer und 225 Proz. der Realſteuern, 40 Proz. der
Betriebsſteuer bleiben beſtehen. Die zweite Vorlage, Bericht
über die ungenügende Beſchaffenheit der öffentlichen Brunnen
und Bewilligung von Geldern zu Vohrzwecken rief eine leb
hafte Debatte hervor. Auch die Bürgerſchaft erwies ihr Jnter-
eſſe an dieſem in Ausſicht ſtehenden Fortſchritt durch zahlreiche
Teilnahme an den Verhandlungen. Jn unſerem Stadtparla-
ment eine ſeltene Erſcheinung. Mit 10 gegen 9 Stimmen
wurde darauf beſchloſſen, einen Betrag bis zur Höhe von 15 000
Mark zu bewilligen zur Vornahme von Bohrungen in un-
mittelbarer Nähe der Stadt. Damit iſt endlich der erſte
Schritt zur Schaffung der ſo notwendigen Waſſerleitung ge
tan.

Ahlsdorf. Gemeindevertreterſitzung. Der Verwaltungs-
bericht vom Jahre 1911 wies eine Einnahme von 290 160 Mark,
eine Ausgabe von 291 273 Mark auf. Dem Steuereinnehmer
Kahle wurden 50 Mark Zulage bewilligt. Ein von der Mans
felder Gewerkſchaft gepachteter Spielplatz wurde von der Gemeinde
übernommen. Alle „patriotiſchen“ Vereine können dieſen Platz
benutzen ausgenommen ſind natürlich ſozialdemokratiſche Vereine.
Nicht ein einziger Gemeindevertreter hatte gegen dieſe Ungerechtig-
keit etwas einzuwenden. Ferner wurden 200 Mark für Turngeräte
bewilligt. Die Unterhaltung des Schulzenämtes erfordert 1200
Mark. Ein Guthaben, bei der Kreisſparkaſſe in Mansfeld hinter
legt, beträgt 13998 Mark. Für Straßenbeleuchtung wurden 550
Mark ausgegeben. Für Lehrergehälter 8728 Mark. Zwei armen
Kindern wurden zum Schulaustritt je 25 Mark bewilligt.

Bitterfeld. Zur Lohnbewegung der Schneider. Die
am Montag ſtattgefundene Verhandlung hat zu einer Verſtändigung
geführt. Bis auf einige kleinere Punkte, worüber noch Klarheit
geſchaffen wird, iſt ein Tarif zuſtande gekommen, ſodaß die Aus-
ſicht beſteht, daß es hier nicht zum Streik kommt. Nur einige
tleine Unternehmer ſind zur Verhandlung nicht erſchienen. Auch
der Obermeiſter der Schneiderinnung, Herr Schulze, hielt es nicht
für nötig, an der Verhandlung teilzunehmen. Jrgendwelche Be-
deutung hat das Fernbleiben dieſes Herrn ja nicht, denn er hält
ſeinen Betrieb zur höheren Rettung des Handwerks meiſt nur
mit Lehrlingen aufrecht.

Holzweißig. Jn der Gemeindevertreterſitzung vom
1. März ſtand außer einer Reihe kleinerer Sachen auch die Auf
nahme eines Darlehns von 10000 Mk. zur Deckung der Reſtſumme
für die erbaute Lichtanlage zur Beratung. Die elektriſche Anlage
koſtet jetzt vollſtändig fertig 60 000 Mk. Erfreulicherweiſe haben
ſich ſchon im erſten Jahre die Einnahmen und Ausgaben ziemlich
ausgeglichen, ſo daß für die nächſten Jahre ein Ueberſchuß zu
erwarten iſt. Die Waſſerleitungsfrage ſcheint noch nicht ſo raſch
gelöſt zu ſein. Der Landrat will erſt Vermittlungen mit den
Gruben, welche das Waſſer entziehen, anbahnen und erſt, wenn
wir wiſſen, welche Summe ſie zu zahlen bereit ſind, ſollen weitere
Schritte getan werden. Weiter wurde beſchloſſen, die Jntereſſenten
wege, welche in der Gemarkung Holzweißig liegen, auf den Gemeinde
etat zu übernehmen.

Golpa. Ein gemeiner Streich. Jn der Nacht zum
Sonntag wurde aus einem Nebenraum der Kaſerne der Ziegelei-
arbeiter, die zu der dortigen Grube gehört, für ungefähr 300 Mk.
Speck geſtohlen. Der Speck war Eigentum der erſt vor kurzer
Zeit hier zugezogenen Arbeiter. Trotzdem man mit Polizeihnnden
nach den Dieden fahndete, waren bis jetzt die Nachforſchungen
erfolglos

Eilenburg. t
militärpflichtigen Perſonen unſerer Stadt findet am 11. 12.
und 13. März im Schützenhauſe ſtatt. Es haben ſich die Mili-
tärpflichtigen des Jahrganges 1890 und diejenigen des Jahr-
ganges 1891, deren Familiennamen mit den Buchſtaben A
bis D) beginnen, ſowie die Reſtanten am Montag, den 11. März,
vormittags 714 Uhr, die Militärpflichtigen des Jahrganges
1891, deren Familiennamen mit den Buchſtaben E bis Z. be-
ginnen, und diejenigen des Jahrkganges 1892, deren Familien-
namen mit den Buchſtaben A bis G beginnen, am Dienstag,
den 12. März, vormittags 74 Uhr, und die Militärpflichtigen
des Jahrganges 1892, deren Familiennamen mit den Buch-
ſtaben H bis Z beginnen, am Mittwoch, den 13. März, vor-
mittags 7 Uhr, im Schützenhauſe pünktlich einzufinden. Die-
jenigen, die durch Krankheit am Erſcheinen verhindert ſind,
haben ein ärztliches Atteſt vor Beginn der Muſterung beim
Magiſtrat, Zimmer Nr. 12, einzureichen.

Herzberg. Blamierte Europäer. Die Konſervativen
des Wahlkreiſes Wittenberg-Schweinitz ließen längere Zeit nach
der Stichwahl in ihren Leiborganen eine Erklärung los, daß
ſie gegen die liberale Wittenberger Allgemeine Zeitung Straf-
antrag bei der Staatsanwaltſchaft wegen Beleidigung geſtellt
hätten. Dieſer Antrag iſt aber ſeitens der Staatsanwaltſchaft
und Oberſtagtsanwaltſchaft abgelehnt worden, trotzdem
verſchiedene Juriſten mitunterzeichnet haben ſollen. Es han
delte ſich um das bekannte Schwindelflugblatt. Nun die an
geblichen Attentäter entdeckt ſind, wartet man vergeblich auf
eine Erklärung über dieſe Sache im hieſigen Junkerblättle.Das erſt ſo vorlaute Schweinitzer Käsblaätlchen iſt jetzt ſtumm

wie ein Fiſch im Waſſer. Mit keiner Silbe wird verraten,
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was die Konſervativen im Witrenverger Lageblatt bekannt
machen mußten. Die Blamage muß doch zu furchtbar ſeiw;
obendrein iſt der angebliche Attentäter noch dazu ein ſtändiger
Jnſerent. Man unterſchlägt deshalb aus leicht begreiflichenGründen jede Meldung von dem Ausgang dieſes Schwindels
Arbeiter im Kreiſe Schweinitzl So wird euch die Wahrheit
vorenthalten. Erſt ſchreibt man We Entrüſtungsnotizen
und nachdem der Schwindel zutage gekommen iſt, läßt man
euch in der Unwiſſenheit. Hier habt ihr wieder den ſicherſten
Beweis, daß das Kreisblatt eure Jntereſſen niemals vertritt.
Das kann nur ein Arbeiterblatt!
Dommitzſch. Gefeſſelt in die Elbe geſprungen iſt der
in Torgau als Zeuge vernommene, in Lichtenberg eine Strafe
verbüßende Kellner Dreyer. Der Sprung geſchah von der Fähre
aus, die zur Ueberfahrt über die Elbe benutzt werden muß. Er
ſchwamm eine Zeit lang auf dem Rücken, wandte ſich jedoch bald
dem Ufer zu, wo er wieder feſtgenommen wurde. Da es aus
geſchloſſen erſcheint, daß der Sträfling der Anſicht ſein konnte,
im gefeſſelten Zuſtande ſeinem Transporteur auf dieſe Weiſe zu
entrinnen, kann es ſich nur um einen Selbſtmordverſuch durch
Ertrinken handeln.

Elſterwerda. Eine öffentliche Gewerkſchaftsverſamm-
lung, einberufen vom Kartell, fand am Sonnabend hier ſtatt.
Der ausgezeichnete Vortrag, den Genoſſe Müller- Magdeburg hielt,
hätte allerdings einen beſſeren Beſuch verdient, als es leider der
Fall war. Es genügt nicht, dem Vortragenden nur Beifall zu
ſpenden, man muß vielmehr ſtets beſtrebt ſein, der Gewerkſchaft
und Partei neue Mitglieder zuzuführen. Leider jſt es hier viel
fach ſo, daß ſich Arbeiter in bürgerlichen Klimbimvereinen weit
wohler fühlen als unter ihresgleichen. Damit es endlich anders
Be ſei allen Arbeitern zugerufen: Erinnert euch an eure
Pflicht!

Lauchhammer. Selbſtmord eines Lehrlings. Dienstag
früh wurde hier in der Umgebung des Lerlingsheimes der
Schloſſerlehrling Braun aus der Mansfelder Gegend erhängt auf
gefunden. Welche Urſachen mögen wohl die Veranlaſſung ſein,
daß dieſer junge Menſch freiwillig zum Strick griff

Mühlberg. Vom Rathaus. Jn der letzten Sitzung der
Stadtverordneten wurde an Stelle des ausgeſchiedenen Mit-
gliedes Kaufmann Dietrich in die Schuldeputation gewählt.

Nach kurzer Debatte wurde dann r den Magiſtrat
eine Summe bis zu 1000 Mk. zur Beſchaffung einer neuen
Turmuhr für die Neuſtädter Kirche zur Verfügung zu ſtellen.Aufſtellung eines Regulativs zur Erhebung der gürger-
rechts gebühren war der nächſte Punkt der Tagesord-
nung. Jm März vorigen Jahres petitionierte das Kartell
und die hieſige Parteiorganiſation um Herabſetzung des
Bürgerrechtsgeldes von 6 auf 3 Mark für die unterſte Klaſſe.
In der damaligen Sitzung zog man dann die alte Beſtimmung
aus dem Jahre 1854 hervor, und da dieſe in keiner Weiſe
mehr mit den jetzigen Verhältniſſen in Einklang zu bringen
war, wurde der Magiſtrat beauftragt, einen neuen Entwurf
auszuarbeiten und der Stadtverordnetenſitzung vorzulegen.
Der Magiſtrat kam dieſer Aufgabe nach und legte einen Ent-
wurf vor, der ſtaffelweis ſteigende Gebühren vorſieht. Auf
das Regulativ kommen wir noch zurück. Unſer Genoſſe
Naumann erklärte ſich damit nicht einverſtanden und for-
derte in einem Antrage die Beſeitigung des nicht mehr
zeitgemäßen und längſt überlebten Bürgerrechtsgeldes. Die
Stadtv. Eulitz und Dieke empfahlen dieſen Entwurf, da er
gerecht ſei und die Minderbemittelten nicht ſo ſehr belaſtete
als die Bemittelten. Jm übrigen vertraten beide den alten
kommunal- freiſinnigen Grundſatz: Wer eintreten und mit-
taten will, muß. auch mit zahlen. Mit allen gegen die Stimme
des Genoſſen Naumann wurde das Regulativ angenommen.

Ueber die Kanaliſation innerhalb der Stadt wurden län-
gere Ausführungen gemacht. Schon mehrere Male iſt darüber
verhandelt worden, ohne daß man zu einem beſtimmten Be-
ſchluß kam. Um aber nun wirklich etwas Poſitives zu ſchaffen
wurde beſchloſſen, Projekte mit Koſtenanſchlägen zu beſchaffen,
um in eine der nächſten Sitzungen dieſe Angelegenheit zum
Abſchluß zu bringen. Hierauf folgte nichtöffentliche Sitzung.

Verhängnisvoller Ausgang eines Ali-mentationsprozeſſes. Vor der Torgauer Strafkammer
wurde unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit verhandelt gegen die
aus der Unterſuchungshaft vorgeführte, 22 Jahre alte, unver-
ehelichte Martha Dietrich von hier. Die Angeklagte wird be-
ſchuldigt, am 6. Januar 1908 vor dem Amtsgericht Mühlberg
in einer Alimentationsprozeßſache wiſſentlich einen falſchen
Eid geſchworen zu haben. Die Angeklagte blieb bis zum Schluß
der Verhandlung bei der Behauptung, die reine Wahrheit geſagt
und nicht falſch geſchworen zu haben. Das Mädchen war be-
reits mit 17 Jahren Mutter und in dem folgenden Prozeß be-
kundete ſie unter Eid während der Empfängniszeit keinen

anderen Verkehr gekeet u als mit dem Vater ihresKindes. Nach um Angreicher eweisaufnahme hielt das Gericht

ihre Schuld für erwieſen und verurteilte ſie zu zwei Jahren
Gefängnis. Außerdem wurde auf die dauernde t
der Verurteilten, als Zeuge oder Sachverſtändige eidlich ver-
nommen zu werden, erkannt. Auch dieſer Prozeß hat aufs neue
gezeigt, welch verhängnisvolle Folgen ein leichtſinnig zur Er
zielung augenblicklicher Vorteile geleiſteter Eid werden kann.

Gorden Grünewalde. Diſtriktsverſammlungen.
Für die Parteimitglieder von e am Sonnabend, den 9. März, abends 8 Uhr, beim Gaſtwirt Bömichen
die fällige Monatsverſammlung ſtatt. Am Sonntag nach-
mittag 3 Uhr tagt eine gleiche Verſammlung beim Gaſtwirt
Schmidt in Grünewalde. Jn beiden Verſammlungen iſt
folgende Tagesordnung zu erledigen: 1. Gemeindever-
treterwahlen, 2. Vergnügen des Diſtrikts. Jn Anbe-
tracht der Wichtigkeit des erſten Verhandlungsgegenſtandes iſt
es notwendig, daß die Genoſſen vollzählig erſcheinen. Die
freiwerdenden Mandate der zweiten und dritten Abteilung
müſſen unter allen Umſtänden wieder der Arbeiterſchaft zu
fallen. Die Wahlen zu den Gemeindevertretungen finden am
Sonntag, den 17. März, ſtatt. Zum Schluß wir Genoſſe
Lohde Bericht erſtatten über den Prozeß mit der Altgemeinde.

Mückenberg. Achtung, Gemeinderatswähler! Sonntag,
den 10. ds. Mts., nachmittags von 3 bis abends 8 Uhr, finden die
Gemeindevertreterwahlen ſtatt und zwar wählt die dritte Klaſſe von
nachmittags 3 bis 26 Uhr bei Roloff; die zweite Klaſſe von
nachmittags 6 bis abends 7 Uhr bei Lehmann. Der Kandidat
der dritten Klaſſe iſt der jetzige Vertreter Genoſſe Karl Noak,
der Kandidat der zweiten Klaſſe iſt der Zimmermann Eduard
Gärtner. Wähler der dritten und zweiten Klaſſe, tut Mann
für Mann eure Pflicht und gebt eure Stimme nur dem Kandi-
daten der Arbeiterpartei. Auf zur Wahl, damit der Sieg unſer
wird!

Weißenfels. Klagelied eines Arbeitswilligen.
Ein Arbeitswilliger, der während des letzten Vierteljahrhun-
derts bis jetzt bei allen Lohnbewegungen einem hieſigen Unter-
nehmer Rausreißerdienſte geleiſtet hat, ſandte an den Zeitzer
Volksboten folgendes Klagelied:

„Jch habe im September 1891 in der Schäftefabrik von Carl
Kühn, Naumburger Straße, als Zuſchneider angefangen.
Etwa zehn Jahre lang habe ich als ſolcher treu meine Pflicht
erfüllt, dann wurde ich von Herrn Kühn zur Arbeitsausgabe
berufen; da habe ich volle elf Jahre meine Pflicht getan,
manchen Streit und Zank mit den Zwickern (im Intereſſe des
Unternehmens) gehabt. Dann habe ich einigemal Streiks bei
Herrn Kühn mit durchgemacht. Er verſprach uns: „Wer mir
treubleibt, der iſt bei mir ewig.“ Das iſt aber nicht
der Fall. Bei dem erſten Streik war es gar lebensgefährlich,
wenn es geglückt (2), wäre mir ein halbes Bierſeidel an den
Kopf geworfen worden, aber glücklicherweiſe traf es mich nicht.
Aber ich blieb Herrn Carl Kühn treu, habe alles über mich er
gehen laſſen, allen Hohn und Spott ertragen. Voriges Jahr
läßt mich Herr Kühn ins Kontor rufen und teilt mir mit, es
würde zu teuer. Da trat an meine Stelle eine Kontoriſtin und
Frau Kühn. Jch wurde in das Schäfteunterfüttern geſteckt,
den elendeſten Poſten, den es gibt, wo keiner längere Zeit aus
hält. Denn immer heißt es: „Den Mann können wir nicht
gebrauchen, der leiſtet nicht genug.“ Außer Verſetzung in
dieſen famoſen Poſten wurde mir auch der Lohn gekürgzt. Jch
habe gearbeitet, habe mich nicht umgeſehen, habe auch immer
Vorrat gehabt, was gewiß jeder Zwicker ſagen muß, trotzdem
ſollten meine Leiſtungen immer noch zu wenig ſein ich
mußte über die Klinge ſpringen mir wurde gekündigt.
Das war der Dank für die treuen Dienſte, die ich Herrn
Kühn 22 Jahre lang geleiſtet habe. So manches harte Wort
von Herrn Kühn habe ich ruhig ertragen und jetzt werde ich
in einer ſo arbeitsloſen Zeit auf die Straße geworfen, er
barmungslos und hart. Als meine Kündigungszeit um war,
wollte ich noch einmal Herrn Kühn ſprechen. Er ließ mir aber
ſagen, „er habe keine Zeit“, und ſchickte mir die Jnvalidenkarte
und die paar Mark Lohn durch einen Kontorlehrling. Nun,
Mohr, kannſt du gehen. Jch ſagte dem Kontoriſten,
daß ich ein Zeugnis wünſche. Da ließ mir Herr Kühn ſagen,
er will mir eins ſchreiben, aber nur unter der Bedingung,
daß ich erkläre, ich ſei freiwillig aus ſeinem Geſchäft gegangen.

Jſt das nicht Mumpitz?“
Wie lieſt ſich das? 22 Jahre lang hat der Mann einem

Unternehmer gedient. Von früh bis abends geſchuftet, ſich
nicht umgeſehen, manches harte Wort ertragen. Aus hündi-
ſcher Untertänigkeit zu ſeinem „Herrn“ iſt er zum Streik-
brecher geworden und hat lieber die Verachtung ſeiner Arbeits
kollegen ertragen als ſeinen Herrn zu erzürnen. Und jetzt?
Nun, jeder verdient das Los, das er ſich ſelbſt bereitete.

Allerlei.
Unwetter in Frankreich.

Seit Fonitag herrſcht in Paris und einem großen Teile des
nördlichen und nordweſtlichen Frankreichs ein heftiger, an
Stärke noch immer guneharen rer Sturm, hier und da von
Fegengognern begleitet. Jn Paris war es in der vergange
nen Nacht Fußgängern und namentlich Radfahrern kaum
möglich, gegen den überaus heftigen Wind vorwärts zu kom
men. Jn Havre ſteigerte ſich die Luftbewegung bis zu einemöcmlichen Zyklon, der erheblichen Schaden anrichtete. Der

mpfer r de Guiſe, der auf der Reede von
vre lag, riß ſich von ſeinen Ankern los und lief auf den

Strand. Das Unwetter dauert an.
Die Gründung einer deutſchen Fliegerſtiftung p

iſt unter der Bezeichnung e egertiteet von allen deut
Flugzeugtechnikern in die Wege geleitet worden. Dieſe

iegerſtiftung iſt zur Fürſorge für verunglückte a zur
iünterſtüßung kurbedürftiger Aviatiker und auch als Hilfsſtelle

für beſondere Gelegenheiten in Ausſicht genommen. Die Flug-
zeugführer haben ſich bereit erklärt, 1 Proz. der von ihnen
gewonnenen Preiſe an dieſe Stiftung abzuführen. Auch ſonſt
haben ſich zahlreiche Jnduſtrielle und andere Perſönlichkeiten
bereit erklärt, die Jdee zu fördern.

Kleines Allerlei. Aus „erſten“ Geſellſchaftskrei-
ſen. Jn Petersburg wurde die Hebamme Petrow wegen
verbotener Eingriffe verhaftet. Damen der „erſten Peters-
burger Geſellſchaftskreiſe“ ſind kompromit-
tiert. Auch junge Mädchen aus Petersburg und den um
liegenden Ortſchaften gehörten zu den Klienten der gewiſſen-
loſen Frau. Die Verhaftung frreg großes Aufſehen.
Vier Perſonen ertrunken. ie aus Angers berichtet
wird, iſt eine Barke, in der ſich vier Mitglieder des Städtiſchen
Theaters befanden, während einer Vergnüngungsfahrt ge-
kentert. Sämtliche vier Jnſaſſen ertranken.
Bergmannslos. Jm Karlsſchacht der Charlottengrube
bei Breslau wurden drei Bergleute beim Abbau eines Pfeilers
verſchüttet; zwei wurden getötet, der dritte ſchwer verletzt.

Selbſtmordeines Kindes Jn der Nachbargemeinde
von Eſſen, Alteneſſen, erhängte ſich ein 12 jähriger
Knabe, der in Fürſorge gegeben werden ſollte und dem dies
auf der Straße von ſeinen Kameraden vorgehalten wurde.
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Die G'ſchicht' vom jüngſten Tag.
Aus den Märchen des Steinklopferhanns.

Von Ludwig Anzengruber.
Abend war's geworden. Der Steinklopferhanns tat den

letzten Schlag, warf die ſchweren Hämmer über die Achfel und
machte ſich auf den Heimweg; durch das Dorf ging er nicht, aber

an den letzten Häuſern, die an der Straße lagen, mußte er vor-
über. Die letzte Hütte ſah gar armfelig aus, und wenn ihr

Jnwohner, der „Gruß-Franzl“, wie jetzt nach Feierabend, vor
derſelben auf der hölzernen Bank ſaß, ſo ſah dies wie ein ge
rechtfertigtes Mißtrauen gegen das Gemäuer aus, das, ſtatt
Schutz zu verheißen, im Gegenteil durch ſeine Dachlücken mi
aller Ungunſt des Wetters im Bunde zu ſtehen ſchien und mit
ſeinen Sprüngen, Riſſen und Senkungen ſich ſo bedrohlich aus
nahm, als wollte es ſeinem Eigner die wenigen Atemzüge in
der freien Luft noch geſtatten, um dann nachts über ihm zu-
ſammenzuſtürzen. Ob er das wohl recht übel genommen hätte

Er ſah ſelbſt verfallen und vom Wetter und Schickſal hart
mitgenommen aus. Er hieß der „Gruß-Franzl“, weil er im
Gebrauch hatte, jedermann, der die Straße vorüberzog, er
mochte ihm bekannt ſein oder nicht, demütig mit abgenommener
Mütze zu grüßen; das ſollen nun oft Fremde mißverſtanden
haben, und ſie ließen ein oder die andere landesübliche Münze
in die vorgehaltene Mütze gleiten; die Leute im Dorfe fagen
es dem „Gruß-Franzl“ nach, daß er ſich nie die Mühe nahm,
dieſes Mißverſtändnis aufzuklären, ſondern die kleine Gabe
lieber in ſeine Taſche ſchob. Neidiſche Leutel Er hatte recht.
er war ein höflicher Menſch und wollte den mitleidigen Seelen
die Verkegenheit erſparen, einen ehrlichen Arbeiter, der ſeine
artige Angewohnheit hatte, für einen Bettler angeſehen zu
haben. Wie leicht hätten dann dieſe braven Lente auch bei wirk
lichen Bettlern nur dankend an den Hut greifen können, um
nicht einen gleichen Verftoß wie bei ihm zu begehen?! Darum
ließ er jegliche Aufklärung unter Wege. Ja, die leidige Auf
tklärung, ſie war hier ſo befchämend für- den Fürſten, wie ab-
träglich für den Bettler!

Er ließ großmütig die Welt in ihrem Jrrtnum.
Er war allerdings ein ehrlicher Arbeiter, er hatte nichts als

ſeine Hütte, die Felder ringsherum gehörten anderen. und
wollte er von denſelben etwas genießen, ſo mußte er dieſes
fremde Eigentum bearbeiten helfen. Ah, das trug ſpottwenig
ein, und es nahm den Menſchen recht mit, an Kraft und auch
an Mut.

Und ſo, mit der Zeit recht zaghaft geworden, auf ſich ſelbſt
gar wenig mehr bauend, hatte ſich der „GrußFranzl“ ange-
wöhnt, alle Welt zu grüßen; die um ihn lebten und die er
kannte, damit ſie ihm freundlich bleiben und ihm nichts in den
Weg legen möchten, und die Fremden, weil er die Leute gar
ſehr bewunderte, die ſo in Geſchäften oder zu ihrer Luſt in aller
Welt herumkamen! Wie achtbar war ihm der Krämer mit der
Kraxe auf dem Rücken, dem flinken Fuß und dem noch flinkern
Manlwerk! Der Mann mußte Conurage haben, daß er ſich's ge-
traute, ſo auf ſich allein geſtellt in der Welt hinzuleben. Dem
Luſtreiſenden, der rüſtig den heitern Bergen zuſchritt, blickte er
immer kopfſchüttelnd nach; wie gut mußte es ſo einem gehen,
daß er in hellem Uebermut nach den Höhen kletterte, wo der
„GrußFranzl“ doch froh war, wenn ihn dieſe „Beſhwer“ nicht
oft im Jahr traf. Ja freilich, als Bub' hat es ihm oben gleich
wohl gefallen, aber das iſt lang her, ſeitdem iſt ſo viel anders
geworden, und da droben iſt's immer gleich geblieben, was war
daran zu ſehen?

Auch der Bettler auf der Straße war ein rechter Mann; den
Leuten mit dem Maul die Groſchen aus der Taſche langen, iſt
keine kleine Kunſt. Freilich, am Jahrmarkt, in der Tierhütte,
da hat er einmal ein Untier mit langem Rüſſel geſehen, das
machte auch das Kunſtſtück, was aber der Groſchen wert war,
den er damals einem reichen Bauern ans der Taſche zog,
wußte es wohl nicht.
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Ja ja, alle Leute, wie ſie die Straße vor ihm vorbeiliefen,
waren ihm höheren Ranges, darum grüßte er ſie, und wenn
ſich ja einer dazu verſtieg, ihm ein Almoſen zu reichen, ſo fand
er, daß die Menſchen doch nicht ſo ſchlecht ſeien, als die Welt
ſie ausſchreie, und er habe es ja gewußt, die ſo in der Welt
herumlaufen können, die hätten leicht ſchenken, der Haus-
geſeſſene ſei der eigentliche Arme!

Wie alle Welt, ſo bekam auch der Steinklopferhanns, der jetzt,
wie jeden Abend, an der Hütte vorbeiging. ſeinen Gruß. Das
war auch einer von den Couragierten, die ſich allein für ſich zu
leben getrauten, ohne nach den anderen Leuten zu fragen.

„Guten Abend, Steinklopferhanns.“
„Guten Abend, Franzl, ruck zu auf dein Bankl und laß mich

herſetzen, hab' heut rechtſchaffen gehammert, hab' mich vielleicht
biſſel übernommen; wenn die Steiner gar ſo hart von 'nand
gehn, da klopf' ich wie wütig drauf los! Ein klein's wenig mag
ich ſchon gern raſten.“

fürs Sitzendürfen könnt'ſt ſchon was d'erzähl'n.
nix?“

„Was fragſt denn Jch ſollt' nix zum Verzähl'n wiſſen Jch?
Na, könnt' keiner mehr was verzähl'n, wenn ich net. Jch kauf
'n Schuklehrer aus mit ſamt ſeine Bücher. Er meint gleichwohl,
's wär' alles wahr und verbrieft, was drin ſtund', aber mein
Seel', mein letzt's Stäuberl Tabak, wie ich's jetzt in die Pfeif
ſtopf', ſetz ich dageg'n, daß ſeine G'ſchichten nit a Haar beſſer
ſein als die mein', a biſſerl was Austipfelt's, a Brocken Lug
und a Bröſerl Wahrheit und fertig iſt die Verzählung. Soll
freilich, ſagt der Schulmeiſter, alles vorzeit paſſiert ſein; na,
wer hat's denn g'ſehn, wie's da zugangen is? Von uns keiner.
Und dö von damal hab'n auch keiner mehr g'ſagt, als gewußt
haben is wohl auch viel Ausdenkt's dabei, wie's hätt ſein
können, wenn man grad nit g'wußt hat, wie's g'weſen is? Der
Müller im Ort hat auch ſein Jüngſten, 'n Jakoberl, g' fragt wie
er 's erſt' Mal in die Kirch' war, was er g'fehn hat. Sagt der:
„Ein' Menge ſteinerne und aufganal'ne Leut', vor dö man ſich
nix z' reden 'traut hat, und dann hab' ich g'ſehn, war wir ganz
klein in der Kammer hab'n, großmächtig, ich hab s gleich
d'erkennt, weißt, wie die zwei Leut' vom Baden kommen, und s
Vieh hat ihnen derweil die Aepfel vom Baum gſfreſfen.“ Haha,
's war aber Adam und Eva im Paradies! Und der Bub' hat s
g'ſagt, wie's ihm expliziert word'n is, für 'n Adam und d'Eva
war er 'n Ektern noch z' jung. No, was ſoll ich dir denn
d'erzähl'n?“

„Weißt, Hanns, was Troſtreich's, wo gut drauf z ſchlafen is.“
„So? So werd' ich dir halt d'erzähl'n, wie's mir am jüngſten

Tag 'gangen is.“
„No, is doch nit ſchon der jüngſte Tag vorbeig'weſt?“
„Dös nit, aber tranmt hat mer davon. Lof' nur zu. Hab's

noch kein'mm erzählt:
Da ſein wir ſo alle nacheinander herg'leg'n, wir Toten,

drunter und drüber, einſchichtig, paarweif', z' dritt und z viert
und wie ſich's halt troffen hat. ich weiß nit, war'n's 3090
Jahr 2000 Jahr', ſechs Wochen, oder was für a Zeit war,
nach mein'm Verſterben, die allerälteſten, wie die jüngſten
Toten führ'n kein' Kalender. Auf einmal is mir, als wurd'
'blafen aber ſchon wiel Du weißt noch, wie die böhmiſchen
Muſikanten bei uns war'n im Ort und fein ins G'meinwirts-
haus in die klein' Gaſtſtub'n kämma, wie da, ſo oft der kleine
Dicke mit der großen Blechblafen ang'hob'n hat, die Wänd' zum
zittern ang'fangt hab'n, juſt a ſo war's, tief bis in die Erd
h'nein hat ſich alles beutelt.

Na, du weißt, unſereins ſchind't ſich gehörig, und man hat
ſein g'ſund's Stückl Schlaf. Na, ſo denk' ich mir, is dös dumm,
is g'wiß wieder ſo a Malefizball beim Wirten im Dorf unten,
daß man kein' Ruh' hat und will mir die Aug'n reib'n
heilige Mutter Anng, war das a Schrocken, wie ich mir mit die
dürren Beiner in die leeren Augen einifahr' und am ganzen
Leib zum Scheppern anfang'!! Jeſſas, denk' ich, du biſt ja
vorlängſt verſtorb'n, und hitzt dürft etwa gar ſchon der
jüngſte Tag ſein. Wann ich nur g'ſchwind mein' Hoſen zum

Weißt
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H'neinſchliefen bei der Hand hätt' l So kannſt doch nit unter
die Leut' gehn!

Jch tapp' h'rum, greif' aber nur dort und da ein' Knopf von
der Hoſen, in derer ſie mich vorzeit beig'ſetzt hab'n, und wo ich
an mich ankomm g'ſpür' ich's deutlich, ich muß ausſchau'n wie
der ang'mal'ne Tod an der Kirchhofmauer. Brauchſt gar kein
Gwandſtuck, denk' ich mir, haſt ja eh' nix Unanſtändiges an dir,
wenn dich aber nur nit der Spodiumbrenner aus der Kreisſtadt
d'erglengt, da gang's dir übel!

Jch überleg's noch, ſollſt h'naus oder nit? Aber es is ſo a
Hundsmüdigkeit über mich kämma, daß ich zum tunken ang'
fangt hab'. Und wie ich mich ſo ausſtreck', geſpür' ich noch, daß
ſich an die Beiner was anſetzt, nit anderſt wie der Feuer-
ſchwamm an die Bäum'.

Dann ſchlaf' ich wieder.
Wie ich munter werd', ſcheint die Sonn' in mein' Truhen,

rundum is die Erd' aufg'wühlt, als wie von einer Million
Mäuſ' und Maulwürf'; ich ſchau' mich an, o Fix h'nein, da is
derweil der Feuerſchwamm rundum ſauber nachg'wachſen, ich
bin a mordſauberer Burſch word'n, ich heb' mich, ich guck' h'rum

alle Gruben ſein leer! Jeſſes Marig, hab' ich dir 'n jüngſten
Tag verſchlafen g'habt.

Jch war dir ganz verzagt.
Schau' in mein' Grub'n, ſieh noch die ſchweren Hämmer,

nimm ſ' auf die Achſel, denk' mir, gilt's oder gilt's net, ſchauſt
halt, wo du zum ewigen Leben dein Brot hernimmſt; wann ſie
's himmliſche Jeruſalem bauen, werden ſ' wohl auch a Straßen
hinführen, müßt's doch im Himmel mit 'm Teufel zugehn,
wann's da keine Steiner zum Klopfen gab'!

Wie ich noch ſo ſpintiſier', kommen zwei Engerln daher-
g flog'n, fledern um mich herum. Dös war ſo ſauber, daß ich
mein' guten Hammer wieder krieg' und ſag': Na, ös himm-
liſch's Geziefer, was pfnurrts mir denn um 'n Kopf? Was
wollts ö87?

Sag'n ſ': Hanns, du ſollſt zum Gottvatern kommen.
Sag' ich: Eh'nder muß ich mich doch a weng waſchen und

anziehn.
Sag'n ſ': Dös gibt's net unter die Selig'n.
Sag' jch: Dös is unſcheniert: aber ös werd's uns doch nit

's ewige Leben neiden, wann mir im Schmutz d'erſticken, was
nutzt uns die ganze Seligkeit?!

Sag'n ſ', ich ſoll keine Umſtänd' machen und mitkommen.
Einer packt meine Hammer und tragt mir ſ' nach und der

andere führt mich, und wir kommen zum Gottvatern.
Und wie er uns ſieht, hebt der Gottvater die Hand mit den

drei ausg'ſtreckten Fingern in d'Höh', wie im Bild am Hoch-
altar, und ſagt: Grüß dich Gott, Hanns!

Sag' ich: Grüß dich Gott, Gottvater!
No, ſagt er, wie g'fallt dir denn die aufg'wärmte Welt?
Sag' ich drauf: Lieber Gottvater, du mußt's für kein' vor

laute Red' nehmen, aber ich kenn' mich halt eben da noch nit
aus. Die frühere Welt war auch kein ſchlecht s Stückl Arbeit

Gott bewahr' a jed's hat was drein g'funden, was ihm
g'fallen hat, und die meiſten hab'n g'meint, die Dirndl wär'n
dir ſo viel gut g'raten. Aber a biſſel Zeit hätt'ſt dir ſchon laſſen
können, was richt eins in ſechs Tägen? Es war ja ſein'
g friemte Sach', dö auf 'n Tag hätt' fertig ſein müſſen! Jch
hab' mich auch nit recht mit allem abfinden können ſo tat
ich dich rechtſchaffen bitten, wann mir's etwa da auch wieder nit
anſtehen ſollt, tu mir den G'fall'n und mach', daß ich auch im
ewig'n Leben wieder verſterb'n kann.

Räſonnierhannsl, ſagt der Gottvater und lacht, tu wie's d'
willſt. Jch hab's aber gleich geſtern g'merkt, wie ich eng G'lump
aufg'weckt hab', ös ſeids nit anderſt word'n, wie's g'weſen ſeids;
ſeid's noch alleweil nit g'ſcheit!

Mein Gott, ſag' ich, hätt'ſt uns g'ſcheiter g'macht!
Sagt er: Ja, glaubſt, ich hab' mein' Allmacht g'ſtohl'n, wollts

5s gar nix dazu tun? Jn d' tauſend und tauſend Jahr' ſchau'
ich eng ſchon zu, und ſeid's noch alleweil ſo dumm! Wöllts ös
nit leicht a ganz andere Welt und ein' ganz andern Herrgott'n?
Tauget grad zu euch! He, liegt da unten nit auch noch der
Gruß-Franzl und ſchnarcht in jüngſten Tag h'nein? Na, dem
is da auch 's Grüßen verſpart!

Lieber Gottvater, ſag' ich, dös legt der nit ab.
Herob'n trag'n wir keine Haub'n, ſagt er.
Da nimmt der ehender 'n Kopf 'abe, als er's ſein laßt! Jch

kenn' ihn, ſag' ich.
Na, ſo ſagt es der heiligen Veronika, ſie ſoll ihm was zu-

richten für ſein Kopf, lacht der Gottvater. Na, was ſag' ich
denn, muß der nit ſein Mützen hab'n, daß er im ewigen Leben
fortgrüßen kann, und dir muß ich wohl auch dein Pfeifen

d'erlaub'n, daß d' doch meinſt, du biſt es!? Was half euch die
g'ſcheiteſte Welt? Jetzt mach', daß d' h'nunter kommſt zum
Gruß-Franzl und ſag' ihm, ich nehm' eng nix in Uebel auf, die
andern, die ſich's da unten meiſt hab'n wohl ſein laſſen, die
hab'n freilich a leicht' Auferſtehn g'habt, die war'n ausg'ſchlafen,
ös habts aber auf Erden ſchwer gearbeit'l! Alſo ſag' ihm, es
macht nix, wenn er 'n jüngſten Tag verſchlaft, und im ewig'n
Leb'n ſoll er auch ſein' himmliſche Mützen hab'n!

„Da wär' ich recht froh,“ ſagte der Gruß-Franzl, „wann der
Traum ſo ausgingl“

„Warum ſollt' er nit? Gute Nacht!“
Der Steinklopferhanns ging ſeiner Wege

e

Die Camorra.
Die bekannte Monatsſchrift Der Türmer bringt aus der

Feder von M. Ritzenthaler eine u lebendige und
vieles Neue bietende Schilderung dieſes ganz merkwürdigen
Kulturausſchnittes aus dem modernen
nehmen ihr die Ausführungen über die
Geheimgeſellſchaft.

„Verbrecherorganiſationen gleichen, wie der bekannte Krimi-
nalanthropologe und Pſychiater Lombroſo richtig bemerkt, in
ihren Hauptzügen allen primitiven Gemeinſchaften, und ihr
Wachſen folgt den allgemeinen Geſetzen der Evolution. Ent-
ſtanden durch gemeinſame Jnſtinkte, Bedürfniſſe und Shm-

bildet ſich in einer ſolchen Organiſation bald eine Art
riſtokratie, eine Ausleſe der „Beſten“, die die Herrſchaft in

abſolutem Sinne an ſich reißt. Dieſer Herrſchaft folgt eine,
eigene Verwaltung, eine eigene Strafjuſtiz und eine eigeneSprache, die alle ch ſcharf von derjenigen der großen Geſell

ſchaft abheben und unterſcheiden. Die Camorra darf nun als
ie charakteriſtiſchſte der exiſtierenden bekannten Verbrecher-,

r r dieſer Art betrachtet werden, ſie bietet das reine
ild eines Staates im Staate.
Be z liegt der Urſprung der Camorra zeitlich im

Dunkel, da Organiſationen dieſer Art erſt dann bemerkt werden,
wenn ſie ſchon eine gewiſſe Bedeutung erlangt haben. Die
meiſten Autoren nehmen an, daß die Camorra von der ſpani-
W compagnia della gardung abſtammt und bei der Eroberung
er beiden Sizilien nach Neapel mitgebracht wurde. Dieſe

ſpaniſche Verbrechergeſellſchaft, die übrigens auch von Cervantes
erwähnt wird, wurde im Jahre 1417 begründet. Jhre Tochter
eſellſchaft, die Camorra, ſtellte aber bald die Mutter in den
chatten und wuchs ſich dank der liederlichen Regierung der-

Bourbonen z einer Verbrecherkorporation aus, die eine abſolute
Monopolſtellung erlangte. Tatſache iſt es, daß ſie jedes unab-
dängige „Arbeiten“ des den Dolch auf eigene Fauſt handhaben-
den Verbrechers in Neapel unmöglich machte oder einen raſch
der Juſtiz überlieferte, falls er der Camorra nicht ſtarken,
Tribut entrichtete. Ebenſo feſt ſteht auch die Tatſache. daß ſich
derjenige, der ſich mittels einer gewiſſen Summe in den Schutz
der Camorra eingezahlt hat, in ihr einen beſſeren Wächter
findet, als in jeder ſtaatlichen Behörde.

Genauer als die Zeit der Entſtehung der Camorra können wir
deren Geburtsort beſtimmen: die Camorra iſt ein Kind des
Kerkers, in ihm wurde ſie geboren, und in ihm hat ſie die erſten

der Entwicklung verbracht. Die ſchweren und geriebenen
erbrecher der ſpaniſchen und italieniſchen Gefängniſſe be-

ſteuerten die Neueingebrachten mit einer geringen Tare, das
heißt, dieſe mußten eine Art von „Einſtand“ zahlen, und als ſie
ihre Freiheit wieder erlangt hatten, übertrugen ſie dieſes
Syſtem mit Energie und blutiger Hand auf ihre Umgebung.
Anfänger und Anhänger fanden ſich leicht unter der den Tag
auf öffentlichen Plätzen verlungernden neapolitaniſchen Groß-
ſtadtjugend. Die Novizen hatten eine gewiſſe Eintrittsſumme
zu bezahlen, und damit waren ſie aufgenommen. Derart war
er frühere Brauch. Heute jedoch iſt auch bei dieſer Geſellſchaft

der Zutritt bei weitem nicht mehr ſo leicht. Der Aſpirant muß
ſich zunächſt bei dem Comorriſta ſeines Stadtquartiers melden
und dieſem ſeine Wünſche und ſeine bisherigen Verdienſte vor-
tragen, die einer ſcharfen Prüfung unterliegen. Während einer
gewiſſen Zeit hat nun der Camorriſta die Aufgabe, den hoff-
nungsvollen Jüngling beſſer auszubilden und mit ſorgſamer
Hand die etwaigen Lücken des Aſpiranten auszufüllen: Er muß
das Meſſer beſſer handhaben lernen, er muß lernen, vom Sgarro
zu leben, das heißt von Diebſtahl und Raub. Es wird ihm auch
eingeſchärft, daß er von nun an alle Familienbande als gelöſt
betrachten muß, da die ehrenwerte Sozietà ihm Eltern und Ver-
wandte ſein wird, und da er ihr Leib und Gut zum Opfer
bringen muß. Verſchwiegenheit, Mut und vor allem unbe-
dingter Gehorſam ſind Grundbedingungen. Der Titel des
Aſpiranten während der Prüfungszeit iſt giovinotto onorato,und kurz vor der endgültigen Aufnahme picciotto di ſgarro. Oft
dauert dieſer Uebergangszuſtand als giovinotto onorato jahre-
lang, oft nur einige Wochen, je nach der Fähigkeit des Aſpiran-
ten. Jſt, aber dieſe Erziehung zum berufsmäßigen Verbrecher
beendet, ſo krönt eine mit altertümlicher Pracht und Zeremonie

talien. Wir ent
rganiſation dieſer
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z ltene Aufnahmefeier den Strebenden, und damit hat er die
olle Würde eines camorriſta oder proprietario erreicht.
Mit der Zunghme dieſer Geſellſchaft an Zahl ſtellte ſich

lur emäß das ürfnis u weitgehenden Verwaltung
n. wurden alſo verſ ene Hauptgruppen und dannwieder Untergruppen gebildet, die man paranza nanpte. Ueberallen ſteht eine Art von Großmeiſter, G dem durch die Vor

eher der euprgrupee7 bildeten „Großen Rat“ präſidiert.
ieſer große Rat entſchekdet über Fragen von allgemeinem
ntereſſe, über Diſgiplingrvorfälle und dergleichen, und eine
rn gegen bt es nicht. Die Entſcheidungen des

Großen Rats werden mit einem blinden Gehorſam ausgeführt,
oft ſogar kommt es vor, daß ſich die Bewerber der Ehre eines
olchen Auftrags wegen mit dem Meſſer jn der Hand anfallen.ede paranza hat ihr rigen detnget itee, das aus dem
räſidenten oder capo di locietà, dem Kaſſierer oder contalulo,

einem Seniormitglied und dem Sekretär oder chiamatore be
teht. Die paraza iſt fernerhin in drei Kammern eingeteilt, die
en drei Ständen der camorriſti, der piceiotti di ſgarro und der

e rt onorati entſprechen. Bei der Diskuſſion über neue
Anſchläge ſteht allen Mitgliedern der paranza das Wort zu;
der Entſcheid erfolgt durch Stimmenmehrheit. Finanziell ſind
die einzelnen paranza unabhängig von einander, wenn ſie ſich
auch oft ggerertth unterſtützen, vor allem bei der Ausübung
der vendetta, der Blutrache. Jedes Mitglied hat ſeinen be
ſtimmten Tagesdienſt, ſo daß im Falle Verhaftung eines
Camorriſten deſſen ſchon zuvor auf der Verſammlung bezeich-
neter Stellvertreter einſpringt und hierdurch die „Arbeit“ keine
merkliche Unterbrechung erleidet. Es leuchtet ein, wie dies
automatiſche Funktionieren der trefflichen Organiſation der
Camorra ein wirkſames Eingreifen der alte erſchweren muß:
iſt der eine Camorriſt glücklich verhaftet, ſo ſteht ſchon der

da, und nach dieſem wiederum ein anderer, ohne Zeit-
verluſt.

Auch die finanzielle Seite dieſer Verbrechergeſellſchaft iſt vor-
züglich organiſiert. Der Vorſteher jeder paranza händigt dem
Diſtriktsvorſteher den Tagesgewinn ein, den dieſer wiederumgegen Quittung dem gaſſierer abgibt, welcher die geſamten
Summen für den Großen Rat verwaltet und bereithält.
Gewinne werden barattolo genannt, wenn ſie von der Beſteue-
rung der im Volke ſtark betriebenen Haſardſpiele herſtammen,
oder ſbruffo, falls ſie aus einer anderen Quelle, meiſt Er-
preſſung, Raub und Diebſtahl, herrühren. Der Große Rat ver-
ſammelt ſich alle acht oder vierzehn Tage zur Verteilung der
Beute. Zunächſt wird ein gewiſſer Betrag der Beute für Ge-
ſellſchaftsunkoſten, das heißt meiſt für den Reptilienfonds, ab-
re en, aus dem die r für die Polizei und fürie Juſtig fließen; ein weiterer Betrag dient zur Verteidigung
der verhafteten Mitglieder durch geſchickte Advokaten oder zur
Auszahlung von Penſionen an Witwen verdienſtvoller Camor-
riſten. Wieder ein Teil wird an die Angehörigen verhafteter
oder verurteilter Camorriſten abgegeben, und der Reſt ſchließlich
an die camorriſti oder proprietarii verteilt. Es kommt nur
ſelten vor, daß die piciotti oder giovinotti für ihre Mühe durch
etwas anderes als ein gemeinſam eingenommenes Freimahl
entſchädigt werden. Fälle der Auflehnung gegen dieſe Art der
Verteilung ſind niemals vorgekommen.

Als weitere Aufgabe fällt dem Großen Rat die Gerichtsbar-
keit, d. h. die Strafjuſtiz zu. Früher war der Kodex der
Camorra einfach, grauſam und raſch. Der unter dem Verdacht
des Verrats ſtehende Novize wurde aus der Geſellſchaft ausge-
ſtoßen, wußte er aber ſchon um die Geheimniſſe der Camorra
oder ſtreifte ihn auch nur der leiſeſte Schatten eines Verdachts,
ſo war er dem Tode verfallen, konnte er ſich nicht völlig ein
wandfrei rechtfertigen. Heute iſt auch dieſe Juſtiz milder ge-
worden. Leichtere Vergehen, wie Streitigkeiten untereinander,
Nachläſſigkeit im Dienſt, Sorgloſigkeit gegenüber der Gefahr
und damit Gefährdung des Gewinnes, Mitleid mit den Opfern
der Geſellſchaft, werden mit Ausſchluß aus der Geſellſchaft (ein
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bis zwei Jahre) und dem berüchtigten ſaßen beſtraft, d. h. mit
dem kreuzweiſe geführten doppelten Raſiermeſſerſchnitt über
das Geſicht, der dauernde Entſtellung nach ſich führt. Der Ver-
rat der Geheimniſſe der Camorra aber, Spitzeldienſt im Solde
der Polizei, Unterſchlagung des Gewinnes, jeder Mord ohne
Erlaubnis, Diebſtahl oder Raub und erung auf eigene
Fauſt, Ungehorſam und erwieſene Feigheit, werden mit dem

ode beſtraft. Uebrigens mag hier erwähnt werden, daß der
Brauch des ffreggio nicht auf die Camorra beſchränkt iſt, ſon
dern ſich über ganz Süditalien erſtreckt und ſpeziell als Be-
ſtrafung untreuer Frauen angewendet wird. Manche Camor-
riſten haben ſogar die nette Gewohnheit, ihre Auserwählten
mit dem ffreggio zu kennzeichnen, um anderweitige Bewerber
abzuſchrecken, und man ſagt, die alſo Gekennzeichneten ſeien
ſtolz auf ihr Mal.
So weit die Camorra als Organiſation. Es iſt nicht minder
intereſſant, den einzelnen Camorriſten als Menſchen zu be-
trachten. Lombroſo definiert ihn kurzerhand folgendermaßen
Ein durchdringendes und drohendes Auge, große Beweglichkeit

nd das Aeußere eines Bullen. Beſſer als dieſe doch etwas zu
ummariſche Charakteriſtik dünkt uns diejenige des Signor

Longi, eines auf dieſem Gebiet ſehr beſchlagenen Beobachters.

Danach verfügen die meiſten Camorriſten über große Körper-
kräfte, obwohl gerade unter ihnen Anſteckungskrankheiten
ſchlimmſter Art ſehr häufig ſind. Viele leiden an Auszehrung
nd Herzkrankheiten, die man den vielen und langen Freiheits-
rafen zuſchreibt. Beſonders auffallend iſt die Fähigkeit der
morriſten, körperliche Qualen zu überſtehen: er verrät kein

Fr eichen des Schmergzes, auch bei den ſchwerſten Operationen.
icht wenige unter ihnen ſind Epileptiker, was ſie aber mit

allen Mitteln zu verheimlichen ſuchen. Wieder viele weiſen in
ihrer Pſyche große Defekte auf und bekunden dieſe durch die
eltſamſten Manieren. Drei Viertel aller Camorriſten befinden
ich in der Vollkraft ihres Lebens, ſie ſind 25 bis 45 Jahre alt.
on 200 Männern konnten 100 weder leſen noch ſchreiben, 60

konnten gerade ihren Namen unterzeichnen, und die übrigen 40
ſchrieben und laſen, mehr ſchlecht als recht. Nur 42 dieſer 200
alten weniger als 10 Beſtrafungen auf der Sündenliſte, 93
atten 10 bis 15 und 65 mehr als 15 Verurteilungen aufzu-

weiſen. Alle Camorriſten ſind zu jeder beſtändigen, Ausdauer
eiſchenden r unfähig, dafür allen Arten deslücksſpiels ſehr ergeben ihre Zuneigungen ſind demonſtrativ

und unbeſtändig. Religiöſes Gefühl iſt ſtark unter ihnen ver
breitet; beſonders zugetan fühlen ſie ſich der Lieben Frau des
Berges Carmel, die ſie als ihre Schutzherrin betrachten, und
dann den Seelen im Fegefeuer, die die Gabe beſitzen, den
Camorriſten zur Belohnung für geleſene Meſſen für den Kara-
binier (Gendarm) unſichtbar zu machen. Jſt der junge moderne
Camorriſt Atheiſt, ſo hängt er um ſo gläubiger irgendeiner
ſpiritiſtiſchen oder hellſeheriſchen n an. Das poli-
tiſche Fühlen des Camorriſten beſchränkt ſich auf einen unbe-

Haß gegen die Juſtiz und auf Verachtung von deren

J

zu entziehen. zdrollige Geſchichte zutage. In der Umgebung von Neapel be
findet ſich ein hochvornehmes Kloſter, in dem die
beſten Stände erzogen werden. Nach den Beſtimmungen dieſes
Kloſters ſollten die jungen Damen täglich einmal ausgeführt
werden. Dieſer Spaziergang war aber unmöglich geworden,
da die männliche Jugend der umliegenden Ortſchaften die
Spagierenden durch allerlei unziemliche Poſſen und Schabern k,
wie Hahnenkrähen, Katergeſchrei und dergleichen beläſtigte. Die
Vorſteherin des Kloſters beklagte ſich bei der Polizei, aber um
ſonſt. Doch gab man ihr dort (1) den guten Rat, ſich doch an
den capocamorriſta zu wenden, als dem einzigen, der hier helfen
könne. Die kluge Dame tat dies, der capo nahm ſeinen Sold,
und ſeit dieſem Tage ſtört nichts die jungen Damen in ihrer
Beſchaulichkeit.

e

Kleines Feuilleton.
Zeitgenoſſen über die heutige Schule.

Der ſozialdemokratiſchen Kritik unſeres heutigen Schulelends
wird von den an ihm intereſſierten geſchorenen und geſcheitel-
ten, behelmten und befrackten Machthabern agitatoriſche Nehber-
treibung vorgeworfen. Demgegenüber iſt ein kürzlich im Hiife-
verlag erſchienenes Buch von Bedeutung, das die an eine
Rundfrage eingegangenen Antworten von 144 hervorragenden
Bürgerlichen (vorwiegend Schriftſtellern, Dichtern und iſt
lern) über das heutige Schulſyſtem zuſammenſtellt.“) Das Ge
ſamtreſultat iſt eine beiſpiellos vernichtende Kritik erer
Schule. Soviel verbitterte, von verhaltener Wut und Cporung
durchzitterte, oder von ſchmerzlicher Reſignation erfüllte Worte
über die Leiden der Schuljahre, wie in dieſem Buche, finden ſich
kaum in der geſamten ſozialiſtiſchen Literatur. Dabei ſind die
bürgerlichen Ankläger zum Teil mit hohen Titeln und Orden
ausgezeichnete Staatsſtützen, und, was beſonders beachtenswert,
die Urteile beziehen ſich nicht einmal auf die ſo arg vernach
läſſigten Volksſchulen, ſondern faſt ausſchließlich auf die höde-
ren Schulen, allen voran die Gymnaſien, die ſich als Bildungs-
ſtätten der herrſchenden Klaſſe beſonderer Fürkorge erfreuen.

Daß die geiſtige Elite des Bürgertums zu einem ſo ver
dammenden Urteil über die heutige Schule kommt, iſt ein be
merkenswertes Zeichen der Zeit. Ein Schulſyſtem mit ſeinem
Lehrſtoff iſt nicht etwas Abſolutes, für alle Zeiten Gültiges,
ſondern entſprechend dem Wandel der geſellſchaftlichen Bedürf-
niſſe und des allgemeinen Bildungsgehaltes tiefgreifenden Ver
änderungen unterworfen. Es wird um ſo geiſttötender, kul-
turwidriger und haltloſer, je mehr es, wie unſer a
Schulſyſtem, entgegen der geſellſchaftlichen Entwicklung in e
maligen Formen, die aus einer Wohltat ſchon längſt zur Plage
geworden ſind, erſtarrt.

Alfred Graf: Schülerjahre, Er
namhafter Zeitgenoſſen. Fortſchritt (Bu
BerlinSchöneberg. 1912. Preis broſchiert 4

ebniſſe und Urteils
r der Hilfe



h nun

h

a

Die bürgerliche Schulreform iſt beſtrebt, die ſich immer ver
ößernde Kluft zwiſchen Schule und Leben zu überbrücken.

Hierbei zeigt es ſich, daß Forderungen, die die Sozialdemokratie
chon vor Jahrzehnten vom prinzipiellen Standpunkt aus ge
tellt hat, plötzlich als nagelneue bürgerliche pädagogiſche Weis-

it auftauchen. So iſt der ſchon früher beſonders von Sozia-
iſten vertretene Gedanke, die Arbeit zur Grundlage des ge-
ſamten Unterrichts zu machen, neuerdings geradezu zur Mode-
ſache in der bürgerlichen Schulreform geworden. Die bürger-
liche Schulreform kann aber höchſtens theoretiſche Fortſchritte
machen es iſt ihr Schickſal, daß ſie nie zu nennenswerter prak-
tiſcher Verwirklichung kommen kann. Die immer zunehmende
Furcht und Verwirrung über die wachſende Revolutionierung
des Proletariats, die die geſamte politiſche Reaktion verſtärkt,
verhindert jeden nennenswerten Fortſchritt auf dem Gebiete
des Schulweſens. Die politiſche Macht in den Händen des Bür-
gertums wird immer mehr zu einer Feſſel für den kulturellen
Aufſtieg. Darunter leidet nicht allein, wenn auch in erſter
Linie, das Proletariat, ſondern auch das Bürgertum ſelbſt, das
um ſeiner Herrſchaft willen die eigene Jugend geiſtig hungern
laſſen muß. Es iſt natürlich, daß die beſonders Begabten die
größten Qualen erdulden, wenn durch lebloſen öden Formel-
und Gedächtniskram das ſchöpferiſche Denken ertötet, die Phan
taſie gelähmt, jede künſtleriſche Regung verkümmert und derjugendliche Drang nach Freiheit durch abſolute Diſziplin-
begriffe unterdrückt wird. Hiervon einige Proben:

akobWaſſermann: Jch muß geſtehen, daß dieſee re eiwas von einem böſen Traum haben. Tyrannei,
Gleiche ktigkeſt, Mißachtung, Verachtung Erziehung zum
Buchſtabenglauben, zur Streberei, Geringſchätzung körperlicher
und geiſtiger Freiheit, aller Jugend- und Jungenluſt, unab
änderliches und ewig ſich wiederholendes Schauſpiel der Eng-
herzigkeit, der Nörgelei, der Berufsunfreude, was will man
noch mehr? Das war die Schule. Ein gehaßtes herzbeklem-
mendes Bollwerk vor dem Leben
KarlSpitteler: „Jch habe bis zu meinem 15. Jahre die
ar verwünſcht, nach meinem 15. Jahre die Schule ver-

u

Karl Henckell: „Es iſt ſchmerzlich, aber wahr: was ich
dem Leben durch Luſt und Leiſtung danken kann, danke ich ihm
trotz meiner Schuljahre Die Schuljahre haben auf mich
eher lähmend, verwirend und ifolierend gewirkt als das Gegen
teil. Das iſt ohne Anklage der einzelnen perſönlichen Lehrelemente, unter denen e Einſichtige und Wohlwollende nicht
es. aber mit ſchwerer Anklage des ganzen Schulſyſtems ge
agt.“Johannes Schlaf: „Für die meiſten meiner Jugend-
kameraden, mit denen mich ein ſelbſtändiges, geiſtiges Streben
verband, bedeutete die Schule ein Stück Tragik. Dieſer und
jener behauptete wohl, daß ſie ihm ein für allemal ſein Leben
zerſtört hätte.“

Prof. Miethe: „Mich dünken die Schuljahre in meinem
nicht leichten und arbeitsvollen Leben die ſchwerſten und ſeeliſch
elendeſten. Sie erſcheinen mir wie eine Zeit unbegreiflicher
geiſtiger Knechtſchaft. Jch vermag auch bei ruhiger Zurückver-
etzung in ihnen keinen lichten Moment zu entdeden. DasGlück meines Jugendlebens hat keine Vegtehung zur Schule.

Hermann Bahr: „Jch könnte über meine „Schülerjahre“
nichts ſagen, als daß ſie die ſchlimmſte Zeit meines ganzen
Lebens geweſen find, die einzige, die ich um gar keinen Preis
noch einmal erleben möchte.“

Eine Schilderung des Marsmenſchen.
Der franzöſiſche Gelehrte Edmond Perrier hat ſoeben eine

kleine Schrift veröffentlicht, die den verheißungsvollen Titel
führt: Das Leben auf den Planeten. Zu der immer
wieder auftauchenden Frage, ob gewiſſe Planeten von lebenden
Menſchen bewohnt ſind bildet dieſe originelle Schrift zwar keinen
Beitrag, aber die phantaſtiſchen Folgerungen über das Weſen
und le der legendären Marsbewohner ſind doch originell
und intereſſant genug. um die Aufmerkſamkeit zu feſſeln. Ob
es Marsbewohner gibt, bleibe unentſchieden; wenn es aber
welche gibt, ſo müſſen ſie nach den logiſchen Folgerungen Per
riers ſich nach den Verhältniſſen ihres Heimatsplaneten ent
wickeln oder entwickelt haben. Und da die chemiſchen und
atmofphäriſchen Verhältniſſe auf dem Mars anders ſind als auf
der Erde, muß der Marsmenſch notgedrungen von den Erden
bewohnern verſchieden ſein. Wie könnte der Marsmenſch aus
fehen? Das iſt die Frage, die Perrier ſich vorlegt und logiſch
z beantworten trachtet. Der Mars iſt ein Planet, der eine

ſonders hohe und üppige Faung hat, man wird alſo annehmen
müſſen, daß alle lebenden Weſen ſich dem angepaßt und ihre
unteren Extremitäten beſonders entwickelt haben. Alſo lange
und dünne Beine. Die ſchwache atmoſphäriſche Spannung aber
müßte notgedrungen eine ungewöhnlich ſtarke Entwicklung des
Lungenapparates mit ſich bringen, eine ſo gewaltige Entwick-
lung, wie wir ſie auf der Erde nicht kennen. Wir hätten uns

n notgedrungen etwa wie folgt vorzu
groß, weil die Schwerkraft nur gering iſt,
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blond, weil das Licht ſehr milde iſt. Die Glieder ſind wahr
ſcheinlich ſehr graziös und der Schädel viel größer und breiter
im Verhältnis zum Körper, als beim Erden ewohner. Die
blauen Augen haben einen großen Umfang und eine ſehr ſtark
entwickelte Beweglichkeit und Anpaſſungsfähigkeit, auch die aſe
iſt ſtärker am größten aber ſind die Ohrmu eln. Koloſſal iſt
der Bruftkorb entwickelt. Der Marsmenſch alſo iſt nach dieſer
Schilderung von dem Erdenmenſchen ſehr verſchieden, die
großen, beweglichen Augen, die kräftig vorſpringende Naſe, die
beweglichen Nüſtern und die rieſigen Ohren vereinen ſich zu
einem Schönheitstypus, der für uns durchaus nichts Anziehendes
haben würde. Dazu kommt noch, daß die Arme ungewöhnlich
lang ſind. Die Phantaſie des e Gelehrten verrät
uns noch, daß der Marsmenſch beinahe doppelt ſo groß iſt als
der Bewohner der Erde, dabei aber von einer Jntelligenz, der
wir Erdenkinder nicht zu folgen vermöchten, der glückliche Be
ſitzer einer gewaltigen Ziviliſation und Kultur, der zugleich mit
ſeiner Umwelt, mit den Tieren, in vollfter Harmonie lebt und
dabei anch die feinſten geiſtigen Genüſſe kennt

Dämmerſtunde.
Leife, leiſe dunkeln die Gemächer,
Blänkernde Geräte werden blind,
Durch die Fenſter, die noch offen ſind,
Wirft. der Wind den Tropfenfall der Dächer.
Wie doch. dieſe nebelſchwang're Kühle
Jäh den Rhythmus der Geräuſche lähntt!
Meine Seele, die ſich tags gegrämt,
Bändigt alle irdiſchen Gefühle
Und nun ruh' ich ſtumm und ſtaune ſo
Wie fich durch die nachtverirrten Pfade
Ein Geläute taſtet. Feierfroh
Und von Andacht gänzlich übermannt,
Ahn' ich: eine wundervolle Gnade
Faßt noch heute meine müde Hand.

Paul Zech (Märzheft des Türmer)

Humoer und Satire.
Endlich Klarheit!

Ueber die Haltung der Nationalliberalen bei der Reichstags
präſidentenwahl, die man direkt als unſicher zu bezeichnen zu
wagen, ſich zu getrauen ſo kühn war, ſo frei zu ſein, hat jetzt
endlich Baſſermann in Saarbrücken Aufklärung gegeben, die
jeden Nebel unſeres Mißvergnügens mit einem gordiſchen
Schwerte durchhaut. Die Sache war ganz einfach ſo:

Die Nationalliberalen haben ſich an der Großblockpolitik bei
den Wahlen beteiligt, wollen ſie aber keineswegs auf das Reich
übertragen wiſſen, ſondern find bei der Präſidentenwahl mit
dem ſchwarzblauen Block zuſammen gegangen, den ſie erbittert
bekämpfen, und haben den deutſchen ReichsOrterer Dr. Spahn
gewählt, diejenigen Mitglieder der Partei ausgenommen, die
ihn nicht gewählt haben. Jn der feſten Ueberzeugung, daß ein
Sozialdemokrat nicht zum Präſidenten paßt, ſind ſie dafür ein
getreten, daß die Sozialdemokratie im Präſidium vertreten ſein
müſſe, was auch darin zum Ausdruck kommt, daß eine andere
Strömung in der Partei das Präſidium aus einem Zentrums-
mann, einem Konſervativen und einem Nationalliberalen zu
ſammengeſetzt wiſſen will, in Erinnerung daran, daß ſchon Bis-
marck den Ausſchluß der Sozialdemokraten aus dem Präfidinm
als einen taktiſchen Fehler bezeichnete.

Von Unſtimmigkeiten in der Partei zu reden, iſt alſo eine
Frivolität, denn alle herrſchenden Meinungsverſchiedenheiten
und. Jnkonſequenzen ſind ein Beweis von der unerſchütterlichen
arranf'steit der Partei, deren Ausnahmen bloß die Regel be
tärken

Wer ſich jetzt nicht auskennt, dem iſt nicht zu helfen
4

Alles wird teurer. Frau Amtsrichter fragt die ihr emp
fohlene Amme nach ihren Anſprüchen. Sie verlangt 40 Mk.
monatlich. Es wird ihr jedoch vorgehalten, daß ſie vor zwei
Jahren von Frau Oberförſter nur 30 Mk. gefordert habe.
„Ganz recht, gnädige Frau, aber das Liter Milch hat ſeitdem
auch 4 Pfennig aufgeſchlagen.“

Toaſt. „Meine Herren! Unſer Schiller ſagt:
Nee; unſer Joethe ſagt: Nee; übrijens, meine

erren, jehört die janze Schoſe in die Mittelſchule. Hurral

Hurral Hurral“ (Jugend.)ſarndte ihrem im GefängnisDruckfehler. Si achtendenraten heimlich einen Bund Feilchen. hlleg Bl.)
niwortſich: Karl Bock in Halle a. S. Drug der Halleſchon Genoſſenſchafts Buchdrogeret
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